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  Da gibt's eine Geschichte von zwei Freunden, die mal zusammen zur Schule gegangen waren, sie sprechen über ihre Arbeit. Einer der beiden ist Statistiker geworden und beschäftigt sich mit Bevölkerungszuwachsraten. Er zeigte seinem früheren Klassenkameraden eine gedruckte Abhandlung; sie stammte von ihm, und sie begann wie üblich mit der Gausschen Distributionstheorie, und der Statistiker erklärte seinem Freund, was dies für die gegenwärtige Bevölkerung bedeutete. Dieser glaubte dem Statistiker nicht so ganz und war sich nicht sicher, ob der ihn nicht auf den Arm nehmen wollte.


  »Wie kannst du das wissen?« fragte er. »Und was ist das hier für ein Symbol?«


  »Ach, das?« sagte der Statistiker. »Das ist ein Pi.«


  »Und was bedeutet es?«


  »Es bezeichnet das Verhältnis des Kreisumfanges zu seinem Durchmesser!«


  »Also, jetzt treibst du deinen Spaß aber zu weit!« sagte der andere.


  »Was soll denn die Population mit dem Kreisumfang zu tun haben?«


  Eugene P. Wigner, Symmetries and Reflections


  


  Da hing sie im luftleeren Raum und baumelte wie ein Embryo an der Nabelschnur des Sauerstoffschlauchs, da hing sie und bewegte sich sanft. Ein Embryo, der das Geborenwerden bedenkt. In der blanken Kugel ihres Helms näselte die scharfe Stimme Bradley Reynolds und zerstörte die köstliche Gelassenheit, in der sie sich behutsam wiegte.


  »Ich hab' nicht gesagt später, Mara. Ich hab' gesagt, jetzt gleich. Du weißt genau, daß du damit gegen jede Vorschrift verstößt, verdammt noch mal! Es ist nicht erlaubt, allein in einer Außenzone zu arbeiten.«


  Sie wollte es sich von ihm nicht zerstören lassen – jetzt noch nicht. Sie antwortete kühl.


  »Wer hat die Vorschriften gemacht, Bradley? Sie nicht, ich nicht und nicht ...«


  »Aber wir müssen sie einhalten!«


  »Sie vielleicht!« Sie kicherte, das würde ihn irritieren, wie sie wußte.


  »Ich aber nicht, für mich gibt's höhere Gesetze.«


  »Deine eigenen!«


  »Ja, und?«


  Er sprach weiter, aber sie hörte nicht mehr hin. Sie zog an ihrem Verankerungsseil und rotierte zurück zu Jupiter. Was für ein atemberaubender Anblick! Mara konnte die Augen nicht abwenden; als sehe sie Gottes Angesicht, so war ihr zumute. Und war nicht Jupiter ein Gott? Ein massiger, leicht abgeplatteter Ball, der ein riesiges Stück des schwarzen Himmels verdeckte. Die Gürtelzonen der Atmosphäre glommen und schäumten. Orange mischte sich mit Rosa, weiße Schlieren leuchteten an den Übergängen. Der große rote Fleck schob sich über die westlichen Ausläufer der südlichen Tropengebiete, aber das schönste Schauspiel waren die beiden äquatorialen Gürtel, dort, wo sie in einem festen gelben Streifen zusammenliefen, der hie und da mit milchigweißen Flecken bedeckt war. Ein Bekannter aus dem Orb, ein langweiliger Astronom, hat ihr damals den Ausblick gezeigt. Ein ganz außergewöhnliches Ereignis, hatte er behauptet. Doch was war nicht alles unglaublich an diesem außergewöhnlichen Planeten? Für immer hätte sie dort draußen schweben und den gigantischen Himmelskörper betrachten mögen, wie er durch seinen Zehn-Stunden-Tag wirbelte. Seltsame Formen, die sich vor ihren Augen vermischten und ineinanderflossen. Eigentlich war Mara keine Mystikerin, und sie sagte sich, daß ihr Universum aus festen und bestimmbaren Gegenständen bestand. Bradley und Christers zerbrachen sich die Köpfe über das Unsichtbare und das Unbekannte. Jupiter hingegen? Dort verwischten sich alle Grenzen, die Kategorien wurden niedergerissen. Wie wenig wußten sie doch ...


  »Mara, bitte!« Das war wieder Bradleys Stimme. Sie klang scharf.


  »Ich übernehme die Verantwortung nicht. Wenn du schon selbst mit dir so umspringst, dann respektiere wenigstens die Ausrüstung. Wenn das Boot sich löst, könnte es über die Oberfläche des Orb in den Raum schlittern und zerstört werden.«


  Im Ton seiner Stimme entdeckte sie eine leise Belustigung. Ein seltsamer Typ, dieser Bradley. Er wirkte wie ein Schauspieler, der nur halbherzig mit der Rolle seines Lebens beschäftigt ist. Sie aber antwortete ihm trotzdem ernsthaft.


  »Das Boot ist mit elastischen Bändern an den Rückzugsfedern vertäut. Ich bin bald zurück.«


  »Nein.« Sein Ton blieb trocken und gleichmütig. »Ich komm selber rauf und zerr dich rein, wenn's sein muß.«


  »Bradley, denk an dein Herz!«


  »Ich komme!«


  »Du drohst mir also?«


  »Na und?«


  Sie hätte schwören mögen, daß er leise vor sich hin lachte.


  »Ich bluffe keineswegs.«


  Wenn er das tat – und das glaubte sie –, ließ er sich auf jeden Fall nichts anmerken.


  »Also gut, zum Teufel mit dir, Bradley. Also, ich komm rein.«


  »Darmmach aber schnell!« Kein bißchen Triumph war in seiner Stimme.


  »Mach ich!« Sie wollte einfach nicht einsehen, wieso diese pingeligen Vorschriften auch für sie galten. Sie war doch kein Mitglied der Orb-Mannschaft. Sie verstand sich als freie Person. Bradley Reynolds, Kommandant oder nicht, ihm gegenüber hatte sie keine Verpflichtungen. Hier draußen gab es nichts zu fürchten. Keine riesigen Ungeheuer, die vorbeigeschwommen kämen, um sie mit schäumenden Riesenschlunden zu verschlingen. Sie war zum Jupiter gekommen, um frei vom Irrenhaus Erde zu leben. Wenn sie starb, was machte das schon? Eins von vier Milliarden Menschenleben ausradiert. Selbst unter den 500 Bewohnern des Orbs hatte sie keine besondere Wichtigkeit.


  Sie ließ sich bewegungslos treiben. Der ›Orb‹ – was für ein blöder Name für die Station, diese Blechbüchse, die sich träge im Raum drehte. Ein paar hundert Meter über ihr – sie äugte hinauf – konnte man den abgerundeten Wassertank sehen, der die hochenergetischen Protonenschauer aus dem Van-Allen-Gürtel abschirmte.


  »Mara, du trödelst!«


  »Nein, ich sag doch, ich komme!«


  Sie kalkulierte den Abstand hinunter zu Orbs sich drehender Oberfläche. Ihr Boot ankerte in Dock 6, und im Augenblick war sie eine volle Umdrehung des Orbs davon entfernt. Dort einzufädeln war, als ob man bei voller Fahrt auf ein Karussellpferd aufspringen will, aber nicht mitlaufen und die Geschwindigkeit auf die des Karussells nicht einstellen kann. Es war zu kompliziert mit den Jets allein einen Rundbogen zu fliegen. Sie, sie mußte zum Orb hinunterjetten und sich genau in dem Augenblick, wenn Dock 6 vorbeirotierte, einschieben. Wenn sie danebentraf, gab es Handgriffe, um sich hinzuhangeln. Es machte ihr Freude, Zeit und Entfernung abzuschätzen. Eine interessante Berechnung war das – machte Spaß.


  »Stellen Sie's Abendessen warm!« sagte sie zu Bradley.


  Sie ließ die Jets aufheulen und setzte zur Landung auf der grauen Metalloberfläche des Orb an. Da kam Dock 6, und als sie sicher war, die richtige Position zu haben, drehte sie sich blitzschnell und streckte ihre Füße zum Deck hin. Sie landete gut; sie hatte Dock 6 nur um ein paar Meter verfehlt. Griff um Griff näherte sie sich dem Rand des Docks. Schon konnte sie das Boot ausmachen, wie es sicher vertäut in seiner Versenkung lag. Sie schwang sich über den Rand und schaute sich nach dem Anschluß ihres Sauerstoffschlauches um. Der Luftdruck des Raumanzugs war in Ordnung. Sie atmete den metallischen Geruch, der sie im Hals kratzte. Sie entdeckte den Anschluß auf der anderen Seite des Docks, und mit einem beherzten Sprung war sie dort.


  Zero-Ge-Manövrieren machte Spaß, war eine Herausforderung. Man mußte sich in eine Bahn parallel zum Untergrund bringen, eine dritte Dimension herstellen. Es war notwendig, stets zu bedenken, daß hier oben und unten nicht unwichtiger waren als links und rechts. Die Welt war hier größer und irgendwie realer. Sie löste den Sauerstoffschlauch und stellte auf die Luftzufuhr vom Boot um. Aber sie konnte sich noch nicht von dem gigantischen Planeten lösen. Noch einen Blick zurück. Sie fluchte auf Bradley, der ihren Frieden gestört hatte. Sie war plötzlich unruhig; ihr Hals schmerzte, in drei Tagen war ihre Periode fällig. Impulsiv stieß sie sich ab und schwebte frei über dem Dock. Da, der rote Fleck war größer geworden, wie eine offene Wunde klaffte er hinter den rostigen Metallformationen. Der Anblick tat ihr gut, sie fühlte sich wieder frei. Sie zog die Knie an, so weit ihr Raumanzug es erlaubte, und schlug einen Salto im Raum. Sie lachte laut. Was ging sie Bradley an? Sie hörte ihn zetern. Was konnte man ihm zu gefallen wohl anstellen? Sollte sie ihm eine lange Nase machen und sich dann auf den Hintern fallen lassen? Oder sie könnte ...


  Etwas zerrte an ihr, zog.


  Sie spürte eine Tendenz nach links. Ein Stoß hatte ... Der Sauerstoffschlauch! Nun war ihr alles klar: Er war geplatzt. Das bedeutete – ganz einfach – sie war tot.


  Es knackte in ihren Ohren. Automatisch griff sie nach hinten und packte den wildschlagenden Schlauch, zog ihn an sich heran. Sie versuchte zu atmen. Nichts, ihre Lunge wollte sich nicht füllen. Mit dem Daumen faßte sie die Anlasser der Jets, nahm kurz Ziel auf Dock 6 und gab Gas. Der Orb schoß auf sie zu; viel zu schnell. Sie drehte sich zum Landen, versuchte mit einer Hand zu manövrieren und drückte mit der anderen den Schlauch an sich. Ich bin tot, fiel ihr plötzlich ein. Sie landete mit einem Fuß und prallte auf die Deckplanken. Ein stechender Schmerz im Bein. Sie wurde zurückgeschleudert, sah kurz die Puffer des Bootes und knallte auf eine andere Stelle des Docks. In ihrem Kopf sauste und brüllte es. Und bin ich jetzt tot? fragte sie sich.


  Wo war die Sauerstoffflasche? Sie hatte vergessen, sie in die Halterung zu schieben. Was jetzt? Gehetzt blickte sie um sich. Sie war nirgends zu entdecken.


  In ihren betäubten Ohren klangen Bradleys unzusammenhängende Wortfetzen. Wenn sie ihn hören konnte, dann, so dachte sie, war sie noch nicht tot. Er würde am Videoschirm alles mitansehen. Also doch eine Show für ihn: ein abgetrennter Luftschlauch, der hin und her schlug, ein Mädchen, das schwerfällig über das Dock purzelte.


  Die Sauerstoffflasche war verschwunden. Sie ... Blieb nur der Schlauch. Sie konnte das lose Ende nicht fassen. Der Schlauch peitschte umher wie eine wildgewordene Schlange. Sie suchte nach dem Laserschneider. Da war er, säuberlich verankert an der anderen Seite des Docks. Sie stieß sich ab und rollte sich zusammen, um den Aufprall mit dem Rücken abzufangen. Der Schneider war ein kleines präzises Instrument, das sie mit einer Hand bedienen konnte. Sie schnappte ihn aus dem Halteclip und schaltete ihn ein. Der Schmerz hämmerte in ihren Ohren, sie wimmerte leise.


  Und jetzt der Schlauch. Wieder abstoßen – unerträglich langsam trieb sie hinüber zur Anschlußstelle an der metallenen Oberfläche. Der Schlauch schlug hin und her, sie kümmerte sich nicht darum. Das Rauschen in ihren Ohren schwoll an – riesige Sturzwellen, die gegen ihre Trommelfelle brandeten. In ihrer Brust brannte es schmerzhaft. Alles um sie drehte sich – ganz langsam, eine warme und faule Trägheit. Zeit für all das, was zu tun war – und noch ein Blick auf die tanzenden rosa Bänder des Jupiter.


  Sie riß sich zusammen – griff den Schlauch, und kurz hinter der Austrittsstelle legte sie den Laser an. Sie drückte ihn nieder. Ein dünner gelber Strahl schoß heraus und durchtrennte den Schlauch. Das amputierte Ende trieb davon. Sie sah das Gas austreten, das fließende Licht bebte. Wie seltsam – angeblich unsichtbares Gas. Purpurne Flecken wogten vor ihren Augen und bildeten verrückte, schnell ineinanderschmelzende Muster. Sie versuchte sich auf die Farbflecken zu konzentrieren, aber ...


  Nein. Sie zog den Schlauch, der hinten an ihrem Helm befestigt war, heran und schnitt ihn in Armeslänge ab. Sie warf sich nieder und zwang das Ende in den Öffnungsring des Anschlusses, der aus der Metallverkleidung ragte. Sie mußte gegen die ausströmende Luft ankämpfen. Es gab einen Grund, das zu tun. Es war wichtig. Weit entfernt wußte sie das. Es ...


  In ihren Ohren knackte es. Die purpurne Dunkelheit wurde heller und hob sich. Sie preßte den Schlauch in die Öffnung, mit beiden Händen. Sie atmete hastig und keuchend. Sie trieb – nur mit beiden Händen hielt sie sich an der Anschlußstelle.


  Sobald sie wieder sprechen konnte, bat sie Bradley, den Mund zu halten.


  »Ich bin k.o. Das sehen Sie doch! – Jetzt bitte, schicken Sie jemand raus. Retten Sie mich!«


  Bradley Reynolds war ein Mann, der aufs leidenschaftlichste fühlte, daß er dort, wo er war, am falschen Platz saß. Er war auf dem Mond gewesen, von dort zum Mars gekommen und zum Mond zurückgekehrt. Fünfmal hatte er sich verheiratet, unzählige Geliebte gehabt, viele Freunde gewonnen und mindestens drei Berufe erlernt und ausgeübt. Das war nun alles vorbei. Das aktive Leben hatte seinen Reiz verloren, jenes Prickeln. Er hatte sich zur Ruhe gesetzt.


  Und nun saß er hier: auf einem künstlichen Satelliten, einer Blechbüchse, die den Jupiter umkreiste. Er war nun 127 Jahre alt – nein, er fand diesen Zustand nicht richtig. Wenn irgend jemand es nötig hatte, in einem Kloster zu sitzen und in Frieden seine privaten Geschichten wiederzukäuen, dann, so fand er, war er das: Bradley Reynolds.


  


  Je mehr Zeit verstrich, um so klarer wurde ihm, wie recht Tolstoi hatte, als er sagte: Die Ereignisse formen den Menschen und nicht umgekehrt.


  Bradley war keiner, der in die Geschichte eingriff, vielmehr verstand er sich als willenloses Treibgut im Strom der Zeit. Er hatte als einziges bestimmen können, ob er sich treiben lassen wollte oder ertrinken. Er hatte sich große Mühe gegeben, das andere Ufer zu erreichen.


  Er sah sich um in seinem Büro. Wände, pinienholzfurniert. Arbeitstisch aus Leichtholz. Dreidimensional die Brandungswoge von Baja. Hier war es nie ganz still. Das leise Summen der Maschinen umgab ihn ohne Unterlaß. Seine Gedanken konnten nie bis zu Ende verfolgt werden, unentwegt wurden sie unterbrochen.


  Das Kloster von Tunesien. Das Schweigen der Wüste. Er hatte sich dorthin zurückgezogen, einst. Er hatte die Welt hinter sich gelassen. Er las nie Zeitung, und so hatte er auf einen Schlag erfahren, daß nun gigantische Antennen in den Raum ragten und die nahen Gestirne belauschten. Eines Tages tauchte in einer Wolke von blauem Benzindunst ein Mann im Kloster auf. Abgesandter des United Congress. Mit einem ängstlichen Seitenblick auf die schweigenden Mönche, die umhersaßen, hatte er sich Bradley genähert und zu ihm vom Alpha-Libra-Signal gesprochen, hatte ihm das Puzzle gezeigt. Bradley war verblüfft, hatte die Achseln gezuckt. Der Mann hatte nicht aufgegeben – das war keine endgültige Antwort.


  Sie wollten ihn – seine Stellungnahme, seine Unterstützung, das Gewicht seines Wissens. Bradley Reynolds war eine lebende Legende, ein Wesen aus einer anderen Zeit, ein Mann aus dem Raum, eine Monströsität. Niemand wußte, daß der ältere Bradley sich selbst so auffaßte: daß der jüngere Bradley, verwischt durch die bleichen Schichten unzähliger Erinnerungen, wie eine vergilbte Fotografie ihm als seltsames und fremdes Wesen erschien. Teil einer in Fetzen gegangenen abgelaufenen Zeit. Bradley konnte wohl einiges verstehen, was jener junge Mann getrieben hatte, er konnte aber nicht mehr zurückkriechen in diesen festen jungen Körper, noch konnte er die früheren, mühelos sich tummelnden Gedankengänge nachvollziehen, deren jener einst fähig gewesen war. Heute lagen seine Augen in blauen runzeligen Säcken, seine Nase war fleischig geworden, seine Haut seltsam olivgrün gegerbt. Wir sind mehr als nur Reisende im Raumschiff unseres Körpers, dachte er. Unser Fleisch formt uns, springt mit uns um, richtet uns aus in die Haltung, die uns diktiert wird, von Zellen, Arterien und Drüsen. Die Tatsache, daß der Kurs, den sein Körper vorzeichnete, sich im Laufe der Zeit verändert hatte, schien Bradley weder wichtig noch bemerkenswert. Der Geist im Innern lernte dazu, vergaß, sortierte Details und Erinnerungen, ohne auch nur zu wissen, wie der Körper – immer schweigend und immer überlegen – diese Dinge abgewägt und ausgewählt hatte, ehe er sie ins Bewußtsein brachte. Der Geist krankte an Illusionen – der Körper nie.


  Das jedenfalls hatte er erfahren. An jenem Tag in Tunesien, als der Mann auftauchte. Bradley hatte stundenlang seinen nackten Unterarm betrachtet, der knotig war wie ein Ulmenast vom Alter, und hatte versucht, die flüchtige Kette seiner Gedanken zu beobachten. Wohl saß er und fühlte den harten schwarzen Fels unter sich ganz deutlich, doch die Welt um ihn schien zu schmelzen, die Luft erbebte vor halberkennbarer Aktivität. Dinge, alles wiederholt sich, alles taucht erneut auf, dachte er – Dinge und Menschen – und daß die Ideen und Formen sich verändern, daß sie sich entwirren und verstricken, daß sie sich im Kreise drehen und endlos wiederkehren, unablässig. Warum die Angst, frühere Gedanken wiederzudenken? So soll es sein, es gibt keine Grenzen. Forschen ist ein Unterfangen, ohne ein Ende absehen zu können. Und doch fühlte Bradley, daß dies nicht alles sein konnte. Irgendwo mußte es möglich sein, zu irgendeinem Ergebnis durchzustoßen. Eine Richtung im Zeitablauf und im Menschenleben mußte existieren. Er glaubte nicht daran, daß der Mensch nichts weiter sein sollte als ein mit Leben begabtes Senfkorn, geboren zu werden, um zu wachsen und wieder zu sterben und um in endloser Kette ein immer neues Bild seiner selbst herzustellen. Die Idiotie der biologischen Ordnung konnte kein Symbol für die Menschheit sein.


  Es mußte eine Lösung geben.


  Lange saß er da im Schatten des kalten Raumes. Der Winterregen rauschte. Am Himmel türmten sich drohende schwarze Wolken, und das ruhelose Zwitschern der Vögel drang zu ihm herein. Er tauchte ein – er ließ sich ertrinken in der süßen schweren Luft Afrikas.


  Etwas rührte ihn an. Kam es aus seinem Innern oder von außen her, aus seinem Geist oder aus seinem Körper? Er trat vor den United Congress und beschwor die essentielle Wichtigkeit der Lösung dieses Puzzles. Und da ein paar bereits entzifferte Elemente des Puzzles sich auf einen massigen Planeten bezogen, wählte man Jupiter als Ausgangsbasis für alle weiteren ernsthaften Studien.


  


  Ein leises Summen von seinem Arbeitstisch.


  »Ah – Sir – Mara wünscht, Sie zu sprechen. Sie kommt eben aus ...«


  »Bitte, halten Sie sie noch einen Augenblick auf, ja?«


  Bradley runzelte die Stirn und betrachtete die grüngelbe Wiedergabe des Puzzles an der Wand. Wieder fragte er sich, ob die zerbrechliche Kette der Logik zum Ziel führen könnte.


  Irritierend simpel das Ganze – wie ein Beispiel aus dem Lehrbuch. Die Übertragung von einfachen Punkten und Zwischenräumen. 29 mal 53 im ganzen. Das konnte kein Zufall sein. 29 und 53 waren Primzahlen, daher war der erste Impuls, daraus eine Gitterstruktur von 29 mal 53 zu machen. Das ergab ein Bild.


  Das große Feld rechts oben an der Seite stellte wahrscheinlich einen Stern dar, denn darunter reihte sich eine Kette von 7 Planeten. Die im Innern liegenden Felder waren die kleinsten. Wahrscheinlich handelte es sich um Planeten in Erdgröße. Die vier äußeren hatten Jupiterausmaße. Der vierte und größte Planet hatte links eine Verbindungslinie, die sich zu einem Halbkreis öffnete und so den Rest der Botschaft umschloß – alles nicht dechiffrierbar. Sie glaubten trotzdem zu wissen, was das Bilderrätsel bedeutete. Wer immer die Botschaft gesendet hatte, befand sich auf einem jupiterähnlichen Planeten. Es gab keine andere Methode, diese Botschaft zu entschlüsseln, die einen Sinn ergeben hätte. Deshalb schien es logischerweise richtig.


  Und deshalb der Orb! So könnte man das Leben auf dem Jupiter verstehen und fremde Botschaften entziffern. Gute Idee. Bis jetzt hatte aber niemand irgendwelches Leben in diesen Wolken gefunden, und niemand hatte ausmachen können, welche hypothetischen Wesen in dieser kochenden Atmosphäre einen Radio auch nur hätten bauen können.


  Es war aber eine Radiosendung gewesen. In einem Zyklus von etwa 16,3 Stunden entstand es und baute sich wieder ab. Wahrscheinlich hing es mit der Umdrehung des Planeten zusammen. Also eine lokalisierbare Quelle auf dessen Oberfläche. Es gab einen leichten Dopplereffekt in der Frequenz, der alle 15,74 Jahre periodisch wiederkehrte. Ein einleuchtendes Phänomen, wie der Planet seine eigene Newtonsche Umdrehung relativ zu seinem Fixstern absolvierte, kam er einmal näher, um sich dann wieder auf seiner Umlaufbahn relativ zu entfernen.


  Ausgehend von unserer Kenntnis des stellaren Spektrums und von der letztlich festgestellten Leuchtstärke Alpha Libras, konnten die Astrophysiker ziemlich genau seine Masse feststellen. Wenn man dann die Keplerschen Gesetze auf die Umlaufbahn des unsichtbaren Planeten anwandte, konnte man ableiten, daß der Sender ungefähr 7,2 astronomische Einheiten von seinem Fixstern entfernt war – genau recht für einen Gasriesen, einen Planeten vom Typ des Jupiter oder Saturn.


  All das konnte man feststellen, ohne auch nur die Botschaft entziffern zu können.


  Das hatte sich bisher als unmöglich erwiesen.


  Nun, man hatte ihn zum Kommandanten des Orbs gemacht, der Atmosphäreproben und den Reigen der Monde untersuchte. Außerdem spielte er Hausmädchen für ein verrücktes Genie. Das fiel ihm ein, als die Türen seines Büros aufflogen.


  »Bradley, hören Sie ...«


  »Setzen Sie sich, Mara!«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie lehnte es wie immer ab, sich zu setzen.


  Mara war verteufelt hübsch. Der Riesenaufwand, der nötig war, um Gene so zu beeinflussen, daß sie entstehen konnten, hätte kein häßliches Mädchen entschuldbar gemacht. Aber gerade das, dachte er manchmal, war der Hauptfehler, der ihnen unterlaufen war. Sie war einfach zu hübsch. Eine kleine Unregelmäßigkeit, eine vorstehende Lippe oder ein schiefes Kinn hätten sie vielleicht etwas entschärft.


  »Dieser Raum ist gräßlich!« sagte sie und machte eine Handbewegung zu den Kunstobjekten. Das war ein Thema, das sie nie versäumte aufs Tapet zu bringen. Fast war es zum Ritual zwischen ihnen geworden. Sie trat zum Schreibtisch und befühlte die Statue Krishnas – streichelte das Metall.


  »Buddha an einem seiner schlechten Tage?« fragte sie und hob lächelnd die Braue.


  »Sie wissen das verdammt genau!«


  Überall im Raum tauchte immer wieder Buddha auf. Über ihm an der Wand baumelte ein Kruzifix aus Silber.


  »Ich frag' nur, weil ich dachte, Sie wären so etwas wie ein Buddhist.«


  »Ich bin ein Mensch. Alle nur möglichen Antworten interessieren mich.«


  »Aber wie steht's mit Fragen?«


  »Die interessieren mich auch.«


  »Mich nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf und ließ die Statue auf ihren Platz im Schwach-Grav-Feld zurückgleiten. Sie wandte sich um und machte sich daran, die Bücher zu betrachten, als wolle sie einen Titel heraussuchen. Sie kicherte über verschiedene Bücher, und er fragte sich, ob sie nun anfangen würde, ihn zu beschimpfen, weil er Romane las, wenn es so viele Tatsachen gab – dabei würde sie mehrere aufzählen, von denen er keine Ahnung hatte.


  Statt dessen drehte sie sich um und sagte: »Jemand versucht mich umzubringen.«


  Er ließ einen Augenblick verstreichen, um zu verbergen, wie wenig überrascht er war.


  »Sind Sie da sicher?«


  »Ich irre mich nie. Ehe ich zurückkam, habe ich selbst versucht, den Sauerstoffschlauch zu zerschneiden. Der ist nicht von Pappe. Ich habe das abgeschnittene Stück behalten. Es war ausgefranst, so als habe jemand versucht, das Material zu ermüden.«


  »Man kann nicht einfach herumfliegen und den Schlauch bis ins Unendliche dehnen, Sie wissen das.«


  »Klar. Aber ich sage Ihnen doch, ich habe ihn nicht so weit herausgezerrt. Jemand ist hergegangen und hat am Schlauch manipuliert.« Fordernd deutete sie mit dem Finger auf ihn. »Und ich will, daß Sie herausfinden, wer das war.«


  Da mußte er lachen. »Also da hab' ich gleich 500 Verdächtige, um damit anzufangen. Wenn wir Sie und mich ausnehmen und vielleicht Corey, da bleiben noch genug übrig. Soll ich den Rest festnehmen? Ich stelle mir vor, daß alle ein Motiv haben – und ein gutes dazu, Mara!«


  Plötzlich runzelte sie die Stirn, ganz mit sich selbst beschäftigt.


  »Alle? Ist's nicht einer oder zwei von diesen vom Wege abgekommenen Christlern?«


  Bradley entschloß sich zur Milde.


  »Sie müssen verstehen, die meisten Leute hier im Orb sind Wissenschaftler, die in der Forschung arbeiten. Ein paar sind sogar richtige Primadonnen. Das bringt diese Beschäftigung mit sich.«


  »Und denen passen die kleinen Klugscheißer nicht, selbst wenn sie solche Empfehlungen vorweisen können wie ich?«


  »Sie machen's nicht gerade einfach. Wie die Sache liegt ...«, er zwang sich, ruhig zu sprechen, »für diese Geschichte heute sollte ich Sie eigentlich hart bestrafen, Sie auf permanenten Hydroponik-Dienst setzen. Jeder hier arbeitet im Garten. Wieso sind Sie eigentlich wundersamerweise eine Ausnahme von dieser Regel?«


  »Weil ich etwas anderes bin. Versuchen Sie, mir das anzuhängen, und ich hau' ab. Ich bin hergekommen, um mich faszinieren zu lassen und um kräftig aufzudrehen, nicht um Blumentöpfe zu schrubben.«


  Bradley konnte nicht anders als schmerzlich den Kopf zu schütteln.


  »Aber ich kann unmöglich eine Satzung für Sie haben und eine andere für den Rest.«


  Sie lachte. »Warum nicht? Genau denselben Scheiß haben sie mir in der Manip-Schule erzählt. Das war damals Scheiß und ist es heute noch.«


  »Manip?«


  »Das bin ich! Manip heißen Leute wie ich, die genetisch manipuliert, genetisch konstruiert worden sind.«


  »Und trotzdem hätten Sie nicht dort hinausgehen sollen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Doch, ich wollte Jupiter sehen – direkt sehen! Ich habe fast mein ganzes Leben zwischen Wänden verbracht mit Computerlehrbüchern und Bioadaptern als Gesellschaft. Wenn ich das weiterhin wollte, wäre ich auf der Erde geblieben.«


  Er wollte antworten, aber der Monitor piepste. Er drückte die Taste nicht ohne gewisse Erleichterung. Hinter Mara öffneten sich die Türen wie Saurierflügel.


  Ein Mann streckte den Kopf herein.


  »Die Sitzung hat schon angefangen, Bradley!«


  Entschlossen zog Mara die sechs Zoll lange schwarze Zigarre aus ihrer Hüfttasche und schälte sie behutsam aus ihrer Plastikhülle. Damit fertig, knüllte sie das Papier zu einer Kugel und warf es achtlos über die Schulter. Dann hielt sie die Zigarre an beiden Enden fest und legte sie der Länge nach zwischen die Lippen. Mit sanfter Zunge befeuchtete sie die äußeren Tabaksblätter von einem Ende bis zum anderen. Gelassen schob sie sich das eine Ende in den Mund, biß die Spitze ab und spuckte sie auf den Boden.


  Sie zündete ein Streichholz an.


  Nun endlich begehrte Tom Rawlins auf.


  »Bradley, ich protestiere! Können wir nicht wenigstens hier die Luft sauberhalten? Verflucht noch mal!«


  Nach Bradley genoß es Mara am meisten, Rawlins zu ärgern. Er war ein fetter pompöser Mann, der so was wie zuständig war für die Landetriebwerke. Manchmal hatte man auch wirklich den Eindruck, als wüßte er, was er tue.


  Sie paffte an ihrer Zigarre und unterdrückte ein Husten.


  »Ich möchte mich entspannen.«


  »Und den ganzen Orb vergiften, was?« sagte Rawlins.


  »Beweise her!«


  Mara schnippte die Asche ab.


  »Was?«


  »Ich sagte – Beweise her, daß ich den ganzen Orb vergifte. Zeigen Sie mir mal, wie das geht!«


  »Aber, das kann ich doch nicht – ich kann doch nicht ...«


  »Ich aber.«


  Mara rechnete ihm behende vor.


  »Volumen der Luft im Orb, Umwälzungsgeschwindigkeit, durchschnittliche Atemluft eines Menschen, Luftströmung im Konferenzzimmer.«


  »Selbst wenn alle hier rauchen würden, niemand würde vergiftet.«


  Sie blies eine dicke Wolke graublauen Rauches in Rawlins' Richtung.


  Der lief blaurot an, keine hübsche Farbe. Bradley warf sich dazwischen.


  »Jetzt komm schon, Tom, wir alle wissen doch, wie sie ist. Laß sie doch ein bißchen exzentrisch sein. Wir werden's überleben.«


  »Erstickt – jawohl!« sagte Rawlins.


  Mara wiederholte das Endergebnis ihrer Kalkulation und stieß die nächste Rauchwolke aus.


  


  Alle waren da: ein Dutzend Männer und sie selbst. Die einzige Frau. Und natürlich Corey – für was immer man ihn halten mochte.


  Es amüsierte sie, daß auf der Erde, nach all dem vielen Gerede über Gleichberechtigung der Geschlechter, jede Probe aufs Exempel, wenn man die oberen Häupter einer Berufsgruppe betrachtete, mit einem Vorherrschen der bärtigen Gesichter endete. Der einzige Beruf, der eine Ausnahme bildete, war wohl die Prostitution – und auch da, so dachte sie bei sich, würde es sich wohl bald ändern.


  Manchmal überlegte sie, was die Kerle wohl am meisten irritierte: daß sie so schnell war, so einfallsreich, so jung – oder daß sie eine Frau war. Einen perfekten Mann hätten sie wohl eher akzeptiert. Aber dann, wieviel ging auf Kosten ihres eigenen Selbstverständnisses, das sie dazu brachte, Männer vielleicht falsch zu beurteilen? Sie lächelte innerlich bei diesem kleinen Stich der Selbsterkenntnis. Wie völlig subjektiv war doch die Welt, selbst die Bilder des Inneren verwischten sich dadurch.


  Sie spuckte aus. Selbst wenn man sie in guten Bourbon einlegte, diese Zigarren, die vor drei Jahren Havanna verlassen hatten, sie schmeckten doch wie Affenpisse.


  »Einer nach dem anderen«, sagte Bradley.


  »Informieren Sie uns als erstes über die jüngsten Ergebnisse. Gibt es irgendeinen Fortschritt zu verzeichnen? Wenn wir alle gehört haben, wollen wir versuchen, uns ein Bild zu machen. Tom, Sie fangen an! Was ist mit dem Triebwerksystem?«


  Bradley saß in der Mitte. Man hatte einen nutzlosen Versuch unternommen, den Raum gemütlich zu gestalten. Ein Spiralbogen flimmerte an den Wänden, eine Dekoration, die auf der Erde längst aus der Mode gekommen war. Trotzdem empfand man den Raum als angenehme Abwechslung gegen die anderen Räume des Orb, die fast alle knochenweiß waren. Hier trat das Komitee jede Erdwoche zusammen. Die Forschungsergebnisse wurden besprochen, und die Männer versuchten, irgendeinen Sinn in den gemeinsamen Ergebnissen zu finden. Eine Zeitlang hatte es Mara abgelehnt, diese Zusammenkünfte zu besuchen – eigentlich, weil nie etwas dabei herauskam, wie sie fand. Erst seit kurzem war sie wieder dabei; es war allzu verlockend, Rawlins zu ärgern. Mara achtete nicht weiter auf Rawlins' Ausführungen, bis der Ton der vielen Stimmen plötzlich lauter und lebhafter wurde. Sie lauschte ein paar Sätze lang.


  »Ein guter Ingenieur sollte doch wirklich wissen, was er tut, ehe er mit einem Glasbläserwerkzeug herumzumurksen ...«


  »Er mußte den Job einfach durchziehen!«


  »Hör mal, die Nitrogenfalle hätte man doppelt isolieren sollen!«


  Nichts von Belang. Mara gab dem langsam zunehmenden Luftdruck die Schuld an der plötzlichen Spannung im Raum. Seltsam, dachte sie, die anderen konnten nichts davon fühlen. Was für sensible Kreaturen das waren, die auf den kleinsten Unterschied im Luftdruck reagierten, und doch hatten sie keine direkte Wahrnehmung des Vorganges. Der Druck im Orb änderte sich an Arbeitstagen, um die Produktivität der Mannschaft anzuregen: Sphärenmusik, die die Laune verändern konnte.


  »Irgendwelche neue Ideen?« fragte Bradley.


  Arthur Vance, der Sprachexperte, konnte mit einer solchen aufwarten. Nach einem Dutzend Wörtern hatte sich Mara bereits seiner Idee bemächtigt, sie verstanden, analysiert und als wertlos, ja sogar fehlleitend erkannt und abgelehnt. Eine Sackgasse. Dennoch fuhr Vance fort zu reden. Ihre Gedanken schweiften ab.


  Sie paffte an ihrer Zigarre, stand auf, und ohne ihre Langeweile zu verbergen, ging sie zu Corey, der in seiner Box auf dem Boden stand. Schon häufig hatten irgendwelche Einfaltspinsel Corey für ein Möbelstück gehalten. Eine vier mal vier Einheiten große Stahlbox, die auf zwei breiten Rädern saß, obenauf eine Reihe von Kontakten und Sensoren, auch an den Seiten. Ein lebendiger Safe. Ein blanker Beistelltisch für den Fernseher. Aber Corey war der einzige andere Manip an Bord. Ihr Bruder – oder ihre Schwester.


  »Ich hatte mir heute vorgenommen, dich zu besuchen«, sagte Mara zu der Box. Ihre Stimme war absichtlich laut. Vance schickte sich eben an, eine syntaktische Strategie zu entwerfen.


  »Ich hab' ein kleines Malheur gehabt da draußen.«


  Auf der Stahlbox leuchteten zwei Lämpchen auf. Die Stimme, die nun murmelte, klang wie das Schnurren einer zufriedenen Katze.


  »Sie sagten mir, du wärst fast draufgegangen.«


  »'n Unfall.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Aber einige sagten mir, daß jemand den Schlauch absichtlich durchtrennt hat.«


  »Das hätten sie wohl gerne. Aber wieso sollte jemand so was tun?«


  »Die mögen dich nicht, Mara. Dieser vollgepferchte Orb ist eine Brutstätte für Aggressionen. Du bist zu gut für sie.«


  »Könnte wohl sein.«


  Sie lächelte nicht.


  »Weißt du die Identität der Person, die damit zu tun hat?«


  »Nicht genau. Ich habe 500 Verdächtige. Bradley sagt, er war's nicht. Ich weiß, du warst's nicht – ich war's nicht. Ich denke, es war einer von den anderen.«


  »Wir müssen diesen einen herauskriegen und ...«


  »Verdammte Scheiße!«


  Das war Rawlins' Stimme. Offenbar hatte Vance seine banale Idee zu Ende gebetet. Rawlins beschäftigten andere Dinge.


  »Wenn dich das hier nicht interessiert, Mara, wieso gehst du dann nicht raus und läßt uns in Ruhe diskutieren?«


  Langsam drehte sie sich um und schaute ihm in die Augen.


  »Ich habe Vances Idee bereits analysiert. Er möchte das Signal als chiffriertes ekologisches Schema interpretieren, das sich auf die verschiedenen Schichten in der Atmosphäre eines jupiterähnlichen Planeten stützt. O.k., vielleicht ist die Flußgeschwindigkeit von Ammoniak und das alles bekannt, aber Vance hat versucht, ein Körnchen Wahrheit zu einer Art intellektuellem Popcorn aufzublasen. Das wird nicht funktionieren, ich weiß es, ich habe es schon geprüft.«


  »Mara, wenigstens könnten Sie ihn zu Ende ...«


  »Soll er doch seine eigene Zeit mit Geschwätz vergeuden – nicht meine.«


  »Dann bitte, gehen Sie!«


  Bradleys Stimme hatte einen deutlich scharfen Ton.


  »Auf der Stelle, hören Sie?«


  »Mach ich nicht.«


  »Sofort«, sagte er leise, »es ist mir damit ernst, Mara.«


  Sie warf Corey einen Blick zu. Ein Lichtauge auf der Seite der Box zuckte eine kurze Folge roter Muster. Der Privatcode der beiden.


  Ohne sich umzusehen, wandte sie sich zur Tür und ging hinaus. Die Box rollte ihr nach.


  »Idioten!« sagte sie im Gang, »verdammte Blödmänner!«


  »Bradley war ziemlich wütend.«


  »Oder wollte jedenfalls so aussehen, als wäre er's. Er ist ein ziemlich guter Personalpolitiker, wenn man's recht bedenkt.«


  »Ich dachte, derlei weltliche Dinge hätte er schon hinter sich. Mir scheint, er ist ein Mystiker, ein tiefreligiöser Mensch.«


  Mara näselte singend, eine gute Parodie von Bradley.


  »Wenn Sie sich einmal den Kopf darüber zerbrechen, ohne albern zu sein, dann wird die Frage der Existenz eine ganz reale Sache.«


  Corey gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang, ein trockenes bellendes Husten.


  »Wirst immer besser!« versicherte Mara.


  »Ja, die Oszillation des Verbaloutputs hat einen seltsam angenehmen Effekt auf die Neutronenfunktion – es entspannt etwas.«


  »Du hast's kapiert. Geh mit, wir geh'n runter in dein Zimmer und spielen Schach. Mir ist so fad.«


  »Du schlägst mich wieder.«


  »Diesmal vielleicht nicht«, sagte sie.


  


  Ich lasse zu, daß sie mich Corey nennen, aber nicht bestimmen, ob ich ein Mann bin oder eine Frau. Nur Mara, die weiß, was ich wirklich bin, aber sie hat geschworen, es nie zu sagen. Ich bewege meinen Königsbauern, ich lasse ihn vorpreschen, ohne auf Hindernisse zu achten, ich nehme ihr ein Pferd ab. Schwerelos, luftleicht falle ich auf das Feld nieder. Ein Wettbewerb reiner Geometrie, ein Duft von Euklid. Erinnerungen werden davon gelöscht – andere. Lebend wurde ich geboren in dieser Box, meine erste bewußte Erinnerung ist das leise Wimmern einer Frau – sie weinte.


  »Mein Gott, mein Gott – was, was ...?«


  Ich verstand sofort. – Das heißt, die Wörter – aber was sie wirklich bedeuten sollten, entgeht mir für immer. Wir geben uns zehn Sekunden Zeit für jeden Zug, aber Mara braucht nicht einmal das. Mir ist bewußt geworden, daß sie jedes neue Spiel beginnt mit den Resultaten des letzten klar im Kopf. Jeden Zug, der mir zu machen möglich ist – sei er nun intelligent oder nicht, rationell oder idiotisch, sie hat ihn bereits bedacht. Trotzdem existieren wir in Liebe füreinander, wir ähneln uns zu sehr. Ich mußte für meine Regierung arbeiten, meine Existenz ist ein verschleiertes Rätsel. Ich arbeite mit Delphinen. Man sagte mir, daß ihre Intelligenz für mich zugänglich sei, ich finde die meisten ziemlich dumm. Ein paar von den Walen schienen mir intelligenter, aber die sind im Aussterben begriffen. Und wer weiß? Mara zieht mit der Königin schnell, sauber quer übers Brett und schnappt meinen ungeschützten Läufer. Ich könnte sie küssen. Nein, ich könnte es nicht. Für derlei Taktiken bin ich im Leben nicht vorgesehen. Meine Liebe schmilzt. Acht Sekunden vorbei – also ziehe ich. Wir sind Geschwister, jawohl.


  »Schach«, sagt sie, und ich ziehe.


  Eine Pascalverteidigung.


  »Schachmatt!«
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  »Ach, herrrje, Doktor Reynolds. Ich will das einfach nicht machen.«


  »Ich fürchte, es bleibt uns keine andere Wahl.«


  Kurt Tsubata schüttelte heftig den Kopf.


  »Sie weiß doch nicht mal, wie herum man einen Lötkolben hält, und die sollen wir mit einem Boot rauslassen.«


  Bradley schüttelte den Kopf.


  »Hier geht es nicht ums lassen, fürchte ich. Maras Macht ist beachtlich. Wir müssen wohl oder übel mitspielen.«


  »Aber es ist gefährlich. Es ist ...«


  »Sie hat doch geübt.«


  Bradley erkannte, daß sein Versuch, Tsubata zu beruhigen, fehlgeschlagen war; der arme Mann sah verzweifelter aus als zuvor.


  »Und außerdem beherrscht sie zumindest einige mechanische Manipulationen des Vehikels, und sie hat einen starken agilen Körper. Im Null-Grav-Bereich ist sie ziemlich gut.«


  »Und will sie draußen arbeiten?«


  »Ja, aber ich fürchte, das ist nicht das letzte Mal.«


  Er senkte die Stimme.


  »Sie will nicht nur bloß mal in einem der Werkstattdocks arbeiten.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Sie möchte zur Satellitenwartung. Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Jesus Christus!«


  Tsubata sah aus, als werde er in die Luft gehen.


  »Sie kennt sich aus mit der Elektronik.«


  Selbst für Bradleys Ohren klang das ziemlich lahm.


  Tsubata zog eine Grimasse und rang um Haltung.


  »Ich hab' um Hilfe gebeten. Ich wollte jemand dahaben, der helfen kann, vielleicht später.«


  »Nun ja, diese Stürme kommen immer häufiger. Fast alle seltsamen Phänomene, ich meine die größeren, scheinen in der Nähe der Pole aufzutreten. Die Flüge dauern immer länger. Das setzt mir allmählich zu.«


  Bradley wußte, warum er schwieg. Tsubata pumpte sich selbst immer mehr hinein. Nach einer Pause sah er auf und sagte: »Sie wird mir doch nicht irgendwie schräg kommen?«


  »Aber nein. Sie mag ein ...« Bradley suchte nach dem passenden Wort. »... Manip sein, aber emotional ist sie doch ziemlich stabil. Merkwürdig exzentrisch, das ja. Man hat sie auf zerebrale Geschwindigkeit gezüchtet und eingetuned: Kühnheit, starke Vorstellungskraft. Sie ist nicht übermäßig unstabil, sonst hätte man sie uns gar nicht hier raufgeschickt. Die meisten Manips können sich nicht für irdische Orbitjobs qualifizieren. So hab' ich's jedenfalls verstanden.«


  Tsubatas Miene blieb sauer.


  »Mir gefällt's trotzdem nicht, Bradley!«


  »Gefallen braucht's Ihnen ja auch nicht, das verlangt kein Mensch.«


  


  Das Boot für lange Strecken, die ›Rather-Not‹, lag ständig im hohlen Kern des Orb verankert. Eine Konstruktion auf vier Beinen hielt es, so daß der sanfte Schub der Zentrifugalkraft es nicht bewegen konnte. Unter ihm befand sich eine Reparaturrampe. Mara hakte sich an einer Ankerleine, die zum ›Rather-Not‹ führte, fest und stieß sich geschickt von der Innenwand des Orbs ab. Tsubata beobachtete kritisch jede Bewegung. Nachdem sie kurz dahingeglitten war, krümmte sie sich und drehte sich mit gestreckten Beinen zum Boot. Sie drosselte die Jets und verlangsamte rasch. Als Extrakunststück klinkte sie sich von der Leine los, als sie noch ein paar Meter vom Boot trennten, und landete mit der Behendigkeit einer Katze auf dem hinteren Ende.


  »Nicht schlecht. Halten Sie sich still, bis ich komme«, sagte Tsubata über den Radio seines Raumanzugs.


  »Okay.«


  Mara sah zu, mit welcher Leichtigkeit er die zwanzig Meter, die sie trennten, durchschwamm. Wahrscheinlich hätte er es gerne gesehen, wenn sie das Manöver verpatzt hätte. Es wäre leicht, das zu dokumentieren, wenn er einen Freund am 3-D zusehen ließ. Wäre das ein guter Eintrag in die Kartei! Sie verstand genug von der Organisation, um zu wissen, daß Tsubata, wenn er sie loswerden wollte, einen dicken Ordner mit Beweisen ihrer Unfähigkeit vorlegen mußte.


  Als Tsubata auf sie zukam, sah Mara sich um und machte ihre Anzugleine an dem nächsten Rohr fest. Die meisten Boote, die sie kannte, waren unterschiedlich. Sie waren aus irgendwelchen Eisenteilen, die gerade zur Hand gewesen waren, zusammengesetzt. ›Rather-Not‹ bestand aus den üblichen vertraut wirkenden Teilen, nur die Federn des Magnetschilds waren erheblich größer als normal. Sonst glich es den anderen. Nur Knochen ohne Fleisch drauf. Der Pilotensitz befand sich im toten Punkt des Schwerkraftfeldes, in der Mitte. Darum herum drängten sich die Leitungen, Tanks, Röhren, Heberinge und Vorratsboxen. Alles war so angebracht, daß sie möglichst wenig die Aussicht behinderten. Eine große Ionen-Maschine in ihrem grauen Behälter war hinter dem Sitz montiert. Sie nahm viel Platz weg, aber war exakt ausbalanciert; sie würde nicht umkippen, wenn der Pilot eine falsche Bewegung machte.


  Als Tsubata landete, glitt sie voraus und hockte sich oben auf die Lehne des Pilotensitzes.


  »Ich hab' Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich nicht rühren.«


  Tsubata kam ihr nach.


  »Da müssen Sie mir schon etwas mehr Freiheit lassen. Ich weiß schon, daß Sie nicht gerade vor Glück zerspringen, mich hier zu sehen, aber es muß nun mal so sein.«


  Tsubata machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Sie sind lieber der Hammer als der Nagel, wie? Oder? Erst mal will ich ganz genau wissen, ob Sie die einzelnen Teile der Ausrüstung und ihre Funktion genau kennen.«


  Mara hatte angenommen, das meiste zu kennen, nun aber sah sie sich einer verwirrenden Vielzahl von Apparaturen gegenüber.


  Da gab es das Treibstoffnachschubsystem, ein Röhrenkomplex, der den Ausstoß der Düsen regulierte; drei verschiedene superleitende Magnetanlagen, die einen Schirm aufbauten gegen die Ionosphärenpartikel. Zwei sich überschneidende elektrische Systeme, Navigationsindex, Vektor, Integrator. Multiple Kommunikationsausrüstung, eine Notantenne, hochverstärkt, die eingesetzt wurde, wenn der Orb und die Boote nicht in Sichtweite operierten, Gyroskope, Radios, Abschleppjets, Werkstattteile, Rettungsgeräte; all dies mußte man dergestalt integrieren, daß eine Veränderung in einem System keine Störung in einem anderen auslöste. In den nächsten drei Stunden stieg Maras Respekt für Tsubata und seine Fähigkeiten erheblich. Er machte ihr klar, daß man ein Boot nicht nach dem Lehrbuch steuern konnte. Wie die meisten Schöpfungen des Menschen verlangte dieses Geschäft zusätzlich Intuition, Geschicklichkeit und eine gewisse natürliche Gewitztheit.


  Erst nach zwei Tagen wurde sie von Tsubata als kompetent genug befunden, die ›Rather-Not‹ auf einen Routineflug zu einem der den Orb umkreisenden Satelliten zu steuern. Satellit S–106. Und sie kam mit dem Boot zum Orb zurück, nachdem sie eine kleine Funktionsstörung korrigiert hatte.


  »Ich glaube, Sie haben sich heute hervorragend gehalten. Wirklich sehr gut. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Bei diesen Worten hatte Mara ein eigenartiges Gefühl. Es überrumpelte sie, und sie mußte sich freuen. Also so ist's, wenn man sich stolz fühlt, dachte sie. Stolz auf etwas, was man mit eigener Kraft gemacht hat.


  


  Corey kommt zu spät zum Essen. Ich esse nicht wie ein Fleischwesen, aber mir wird mein Fett, Protein und künstliche Nahrungselemente direkt aus einer leise summenden Ladung auf meinem Rücken zugeführt. Corey erscheint bei den Mahlzeiten, um zu sehen, zu sprechen und zuzuhören. Er ist ein schweigender Affe in einer Box.


  Innendrin ziehen sich schleimige Fäden wie Spinnweb. Schlau ist er wie jeder Eremit. Ich habe durchs Beobachten gelernt, wie die Menschen sind. Sie sind nämlich nicht nur das, was sie sagen. Ich berechne ihre Flugbahnen, ebenso wie ich gleichzeitig vier verschiedene Variablen integrieren kann, und davon gebe ich schnell lesbare Resultate. Ich habe die Beweglichkeit, die Computern fehlt. Deshalb behalten sie mich, deshalb schickten sie Corey hierher.


  Corey hockt auf dem Boden neben ihrer Schwester Mara. Mara arbeitet jetzt draußen, weit weg von mir, arbeitet wie ein gewöhnliches Arbeitstier. Ich versuche mir das Urvergnügen der Bewegung vorzustellen, die Lust, seidig strömende Bewegungen zu koordinieren. Wie sind sie doch in ihren Körpern gefangen. Wie sie schnattern, schwitzen und furzen. Schwarze Bartschatten sprießen auf ihrer fettigen Haut, Runzeln des Alters, rosige Fleischknötchen, erschlaffende Brüste.


  Ich lausche. Meine fein eingestellten Sensoren zertrennen messerscharf das Geklapper und den Lärm, um sich in ein Gespräch einzuführen. Der ganze Tisch gehört Corey, und er kann ihn inspizieren.


  Bradley: »Kurt sagt mir, Sie machen sich.«


  Mara: »Recht gut.«


  Tsubata: »Sie ist ziemlich geschickt.«


  Bradley: »Das ist gut, obwohl es der Sache, wegen der sie hergeschickt wurde, eigentlich nichts nützt.«


  Mara: »Auch auf diesem Gebiet habe ich Geschick. Ich habe verschiedene Dekodiermethoden zur Aufschlüsselung eingesetzt. Das ist nicht einfach ein Dekodierproblem.«


  Vance: »Das wissen wir doch seit Jahren.«


  Mara: »Deswegen mußte ich es ja durchchecken. Was Ihnen so offenbar erscheint, scheint jenen vielleicht nicht so offensichtlich. Ich glaube, das Puzzle kann erst gelöst werden, wenn wir die Lebensform derjenigen verstanden haben, von denen es kommt. Da gibt es irgendwo eine verborgene Voraussetzung. Es muß einen Grund haben, warum wir das Signal nicht entziffern können.«


  Bradley seufzt. (Corey sieht, daß er alt ist auf eine Art, die ihn von anderen Leuten unterscheidet.) Mir will es immer noch nicht in den Kopf, wie etwas Lebendiges in dieser Atmosphäre feste Objekte zu bauen vermag. Ohne Land, wie soll das vor sich gehen?


  Vance: »Da geht's doch wieder um Grundsätzliches. Wir haben das doch schon durchgekaut.«


  Mara: »Aber verstanden haben Sie's nicht, sonst hätte man's ja. Das Rätsel wäre gelöst.«


  Vance: »Das kann man doch nicht wissen. Es kann doch sein, daß wir völlig falsch liegen. Das ist ja nun nicht mein Gebiet, aber vielleicht haben wir die eine Zeile falsch interpretiert. Vielleicht kommen die Signale gar nicht von einem großen Planeten.«


  Bradley: »Wenn dem so ist, verschwenden wir hier draußen ein irrsinniges Geld.«


  Mara: »Allerdings!«


  Vance: »Muß schön sein, wenn man immer alles so genau weiß.«


  Bradley: »Ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe mit Delphinen gearbeitet. Ebenso wie Corey. Solange wir kein Leben auf dem Jupiter finden, ist es nicht klar, wie es im Sonnensystem zu unserer hypothetischen Lebensform kam. Ich kann da nicht allzu weitgehend generalisieren. Die Delphine hatten eine bemerkenswert ausgebildete Großhirnrinde, über einem breitgefächerten Kleinhirn, und das lange ehe wir ein ausgebildetes Großhirn hatten. Vor fünfzehn bis zwanzig Millionen Jahren. Ihre komplexe Tradition und Kultur haben sich früh entwickelt; es ist ganz erstaunlich. Technologie aber hatten sie nie gekannt.«


  Mara: »Oder die Wale. Sie waren intelligent – alle Analysen zeigen das – und doch haben wir sie ausgerottet. Sie waren unfähig, sich gegen ein paar clevere Kapitäne zur Wehr zu setzen.«


  Bradley: »Sie haben ihre Hirne für andere Dinge gebraucht, für bessere.«


  Mara: »Was soll am Sterben besser sein?«


  Bradley: »Die Wale benutzten die Meeresoberfläche als ihren Ruheplatz. Dort atmeten sie, arbeiteten, paarten sie sich, brachten ihre Jungen zur Welt. Dort, wo sie am empfindlichsten waren, haben wir sie erwischt. Sie haben es nie gelernt, mit dieser Bedrohung fertig zu werden.«


  Mara: »Also davon können wir nicht ausgehen. Was immer auf dem Jupiter lebt, kann so etwas wie eine Oberfläche nicht kennen. Die Atmosphäre ist Hunderte von Kilometern dick und geht allmählich in andere Aggregatzustände über.«


  Tsubata: »Aber die Mondhypothese haben wir nie ganz ad acta gelegt. Für mich war sie die einleuchtendste.«


  Bradley: »Mag sein. Ich habe gerade einige Berichte vom Ganymed durchgesehen. Die Verhältnisse geben Grund zur Hoffnung, wenn man sich eine Lebensform vorstellen kann, die sich bei 150 Grad Kelvin entwickelt hat. Überhaupt, ich glaube, Titan bietet da eher eine Möglichkeit.«


  Mara: »Weiß man eigentlich etwas über den strahlenden Transfermechanismus in der Titanatmosphäre? Die Krümmungen zwischen den Schichten müßten eigentlich stark genug sein, um eine substantielle Ökologie zu entwickeln.«


  Bradley: »Ja, aber dem ist nicht so. Kein Leben auf dem Titan.«


  Vance: »Soweit wir wissen.«


  Mara: »Was ist mit diesen Kristallstrukturen?«


  Vance: »Nun, sie bewegen sich nicht. Sie tauschen Material untereinander aus, aber eine Ökologie kann man das nicht nennen.«


  Mara: »Er hat nicht von Ökologie gesprochen – er sagte Leben. Bradley, ich hatte das so verstanden, als ob diese Kristalldinger von den Kältezonen an den Polen abhängig wären, vom Methan- und Ammoniakstau. Nur das macht möglich, daß Wasser als einziges flüchtiges Kondensat reichlich vorhanden ist bei 150 Grad Kelvin.«


  Tsubata (summt leise vor sich hin): »Was ist das für Musik?«


  Mara: »Rossini. Also hören Sie, ich gebe zu, die Mondhypothese ist nicht übel. Warum aber zeigt das Puzzle keinen Mond? Es ist doch recht unwahrscheinlich, daß sie zwischen den Planeten und den Satelliten der Planeten keinen Unterschied machen sollten.«


  Tsubata: »Vielleicht finden sie das selbstverständlich.«


  Vance: »Wieso?«


  Tsubata: »Einer Lebensform auf dem Mond muß ein Planet wie Jupiter gefährlich erscheinen und fremd. Wir dagegen, wir geben weit mehr Geld dafür aus, Jupiter zu studieren als Titan. Urteile beherrschen alles.«


  Vance: »Das Dessert ist grauenhaft. Ich finde immer noch, daß selbst Wesen auf einem Mond da einen Unterschied bemerken würden. Sie würden einfach wissen, daß einige Planeten dieselbe Größe haben können wie ihre Monde.«


  Mara: »Aber die Planeten des Terra-Typus im Alpha-Libra-System sind wahrscheinlich zu nahe beisammen, zu einem Haufen verklumpt. Es ist schon, wie Kurt sagte – Urteile dominieren.«


  Corey: »Vielleicht täuschen sie uns – absichtlich.«


  Bradley: »Aber warum überhaupt eine Botschaft senden, wenn sie dann lügen? Es ist ziemlich klar, daß sie entweder auf unsere früheren Radioemissionen antworten oder auf die Radarimpulse im DEW-Bereich, die über die Atmosphäre hinauskamen. Ich bezweifle, daß sie jemals zu einer anderen Zivilisation Kontakt aufgenommen haben. Das ist unwahrscheinlich – wir liegen doch so nahe beisammen.«


  Corey: »Meine Rede! Zu nahe! Wir würden womöglich zu Besuch kommen – wir sind gar zu fremd. Also sagen sie uns, sie lebten in einer gigantischen Gaswelt. Sie wissen nämlich, daß wir kaum tief in die Atmosphäre vordringen können. Ein kluger Schachzug.«


  Vance: »Wieso? Wenn sie intelligent sind, sollten sie sich Kontakte wünschen.«


  Corey: »Mit euch? Die können doch eure Fernsehsendungen durchmustern und sehen, wie ihr bum-bum einander über den Haufen knallt. Die Weißen hassen die Schwarzen und die Normalen hassen die Manips. Wie soll's da erst mit den Außerirdischen ausfallen?«


  Bradley: »Wieso haben sie dann uns überhaupt angerufen?«


  Corey: »Das ist womöglich das eigentliche Puzzle.«


  Bradley nickt gedankenvoll, und Corey sieht, daß seine Bemerkung angekommen ist. Für Augenblicke filtere ich meinen Input und sehe sie alle wegtauchen, winzig werden, als blickte ich von weit oben auf sie herab, aus heiligen Höhen sozusagen – Vorteil des Außenseiters. Keiner von ihnen bemerkt etwas, nicht einmal Schwester Mara. Keiner weiß, wie klarsichtig ich bin und wie gut. Bradley spricht beruhigende Worte, er sieht, daß ein Widerspruch in Corey ist, aber was für einer?


  Bradley (zum Ende kommend): »Was für einen Sinn soll es haben, der Rest der Botschaft, alle die Kilometer und Kilometer bespielter Bänder mit Nachrichten, die so schwer zu entziffern sind? Sie mögen zurückhaltend sein, aber ich glaube nicht, daß sie schrullig sind. Wieviel Uhr ist es?«


  Tsubata: »Drei Uhr – Bordzeit.«


  Bradley: »Ich hab' eine Verabredung. Bin froh, daß ich aus dieser Hoch-Ge-Atmosphäre rauskomme. Kostet mich sowieso Jahre meines Lebens.«


  Corey (endgültig): »Das Offensichtliche muß nicht unbedingt falsch sein, Dr. Reynolds.«


  Aber sie zucken bei dieser Bemerkung nur die Achseln. Sie fürchten neu aufkeimende Schwierigkeiten. Mara schlägt die Wimpern nieder, als sie, ohne es die anderen merken zu lassen, der Box einen Blick zuwirft. Stille senkt sich nieder wie Schneefall im Frühjahr. Sie erheben sich, Stühle scharren, Besteck klappert, langsam kreiselt Betriebsamkeit los. Man bricht auf. Mara ist unter ihnen. Sie schlurfen davon, zur Herde formiert. Bradley an der Spitze, Tsubata an der Flanke. Meine Box schwirrt, sie wimmert und schwirrt.
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  Bradley hatte sich in seinen Sessel fallen lassen, von da aus überblickte er die säuberlich flache Ausdehnung seines Büroraums und wartete darauf, daß sich die Tür öffnen würde. Seine Hand knüllte die Fetzen der Botschaft von der Erde, die man ihm vor einigen Minuten gebracht hatte. Verdammte Scheiße! dachte er. Erst gestern hatte er beim Essen an Mara einen so echten Ausdruck der Menschlichkeit beobachtet – nie zuvor hatte er geglaubt, daß dies möglich wäre. In letzter Zeit schimmert immer wieder diese Menschlichkeit durch. Man konnte nicht bestimmen, wann und wo. Und nun das hier – die Botschaft. Das würde alles ruinieren. Er seufzte. Er hatte beide rufen lassen. Kein anderer würde es ihnen sagen wollen.


  Es störte ihn, wie gleichmütig er die Botschaft hingenommen hatte, persönlich fühlte er sich wenig davon betroffen. War nicht die Erde so weit entfernt, mit all ihren brennenden Bevölkerungsproblemen und Rassenproblemen, mit all der Unzufriedenheit, wo jeder jeden haßte und fürchtete? Viel mehr interessierten ihn die Kristalle des Titan. Oft dachte er darüber nach, daß er wohl nie auf die Erde zurückkehren würde, er würde irgendwann hier draußen sterben. Tunesien war ihm genommen, aber hier hatte er sich ein neues Kloster errichtet, dicht neben Jupiter – dieser Raum war es. Ist es so, daß mir schon alles gleichgültig geworden ist, fragte er sich und zerknüllte das Papier mit der Botschaft zwischen seinen Fingern. Mein Herz, es ist kälter geworden und verkrustet in all den langen, langen Jahren? Oder bin ich nur einfach geiziger geworden mit meinen Sympathien? Vielleicht fühle ich noch ebenso tief wie früher – nur viel seltener?


  Er beobachtete sich, wie er sich um Mara und Corey sorgte, obgleich er sie nicht mochte. Diese Genetik-Freaks, die Manips, er fand allein ihr Vorhandensein unerhört. Das mochte eine mittelalterliche Ansicht sein, aber er stand zu seinem Glauben, die menschliche Rasse, als Ganzes, könne nicht verbessert oder veredelt werden. Er hatte die letzten fünfzig Jahre seines Lebens damit zugebracht, umsonst daran zu arbeiten, die eigene einsame Seele auch nur ein wenig zu veredeln. Er war weit davon entfernt, sich für erfolgreich in diesem Unterfangen zu halten. Mara? Eine Veredelung? Das konnte er nicht finden. Intelligenz war eine Tugend, die im Alter abnahm. Und Corey? Er schüttelte sich bei dem Gedanken an ihn.


  Eine junge Frau fiel ihm ein, die er damals im Kloster in Tunesien getroffen hatte. Catherine McClair, eine gläubige und dazu voll ausgebildete Christin, die ihm an einem ruhigen Nachmittag anvertraut hatte, der Messias sei auf Erden erschienen.


  Er nahm ihre Hand mit behutsamem Griff und prüfte mit den Fingern sanft das rosige glatte Fleisch, unberührt vom Alter.


  »Welchen meinst du?« scherzte er. »Es gibt mehrere.«


  »Keiner von denen!«


  Ihre Lippen waren rot bemalt, nach antikem Vorbild. Ihre Haare, achtlos zurückgebunden, enthüllten ein sanftes ovales Gesicht.


  »Christus war der fleischgewordene Gott. Ich will sagen, der fleischgewordene Mensch.«


  »Das mußt du mir erklären, Cassie.«


  Sie schwitzte nie im Cocon ihrer olivfarbenen Roben.


  »Gott hat den Menschen erschaffen, da stimmst du mir doch zu?«


  »Manchmal, ja.«


  »Dann wirst du mir auch zustimmen, daß das höchste Ziel des Menschen sein muß, diesen Prozeß umzukehren und Gott zu erschaffen.«


  »Nein!«


  »Und das ist geschehen. Man hat manipuliert.«


  »Doch nicht diese Freaks, Cassie.«


  Seine Hände zitterten, so einen Schock hatte sie ihm versetzt, ihm graute. Bis dahin hatte Bradley diese Frau geliebt. Er wollte ihr erklären ...


  »Ich hab' mal einen von denen in Houston kennengelernt. Ein Ding in einer Stahlbox, das war nicht mal ein Mensch, Cassie. Das kannst du doch nicht ernsthaft als Gott bezeichnen.«


  »Und Mara?« fragte sie.


  »Wer?«


  Plötzlich fiel ihm ein, daß Cassies Vater ein Genetiker war. Sie mußte diese Ideen von ihm haben.


  »Vater kennt sie. Mara ist eine, die funktioniert. Bis jetzt haben sie an ihr herumgebastelt, und jetzt können diese Idioten gar nicht fassen, was für ein Wunderwesen ihnen da gelungen ist. Aber sie bringt's! Bradley, Mara ist ... Mara ist göttlich!«


  Manchmal fragte er sich, wie viele Catherine McClairs es wohl gab auf der Erde. Mußte man aus diesem Grund Mara bis zum Jupiter hinausschicken?


  Die Tür des Büros ging auf, und Mara und Corey kamen herein.


  »Mach's kurz, Bradley«, sagte Mara.


  »Tsubata und ich wollen in 'ner Stunde los.«


  Bradley starrte auf sein Pult, die saubergescheuerte Oberfläche, die acht Avatar.


  Hoch oben auf dem asketischen Büchergestell tanzte Shiva. Sie hatte das Chaos gut im Griff. Er hatte sich Mühe gegeben, seinen Raum so zu gestalten, daß jedes nur mögliche spirituelle Bedürfnis hier Linderung finden konnte. Jetzt gab nichts ihm Halt. Weder Christus noch Buddha. Hier hatte er ein Problem, das weltlich war, wie ein Sexproblem.


  »Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Mara, Corey. Ich habe diese Botschaft eben erhalten.«


  Er deutete auf seinen Stuhl.


  Mit geübter Bewegung streckte sie die Hand aus und zog ihm das Papier aus der Hand. Wie der Blitz hatte sie's schon gelesen.


  »Ich habe es erwartet«, sagte sie und gab es ihm zurück.


  »Und was habt ihr jetzt vor?«


  Sie grinste.


  »Das sehen Sie wohl falsch rum, Bradley. Sie sind derjenige, der etwas unternehmen muß.«


  Er wußte, daß sie recht hatte.


  »Mara, ich werde gezwungen ...«


  Sie ignorierte seine Worte und flüsterte ohne Umstände mit der Box.


  »Man hat uns unserer Menschenrechte entkleidet, Corey, und uns die Bürgerrechte aberkannt. Die Welt hat endlich beschlossen, daß ein Supermann nicht wirklich ein Mensch ist. Jetzt sind wir Eigentum der Regierung. Sie haben uns gemacht, also gehören wir ihnen.«


  Als er die beiden so intim miteinander sprechen hörte, fühlte Bradley sich verloren und fremd in einem Land, dessen Sprache nicht die seine war.


  »Mara, es ist ernst. Genetische Experimente sind verboten worden. Auf der Erde findet so etwas wie eine neue Wiedergeburt der Religion statt. Ich fürchte, ich hab' mich in letzter Zeit nicht so recht um die Nachrichten gekümmert.«


  Corey summte plötzlich eine Information.


  »Das ist die Christusrevivalbewegung. Der Mensch als Ebenbild Gottes. Manipulierte sind eine Entgleisung, eine Blasphemie. 14 Stimmen bei der letzten Abstimmung im United Congress.«


  Mara zündete eine ihrer langen Zigarren an und paffte gemächlich. Sie starrte die wachsende Asche an, ließ sie abfallen und sah zu, wie die graue Masse in Flocken brach.


  »Wenn das Kalb ertrunken ist, hat's wenig Sinn, den Brunnen zuzuschütten.«


  Corey sirrte. Gelächter?


  »Was ist daran so komisch?« fragte Bradley.


  »Sie denken zu langsam.«


  Mara ließ sich abrupt in den bereitgestellten Stuhl fallen und knallte ihre gestiefelten Beine auf seinen Schreibtisch.


  »Wieviel Manips – ich mag diesen Ausdruck – gibt's denn jetzt auf Terra?«


  Er hatte keine Wahl, mußte ihr Spiel mitspielen.


  »Ein paar Hundert.«


  »Dreihundertsiebzehn! Und wissen Sie, wo die sind, wo die arbeiten, wo die leben, denken und scheißen? Überlegen Sie mal ein bißchen, Bradley! Sind das Bauern, Ingenieure, Programmierer, Dichter, Maler?«


  »Sie sind alle Wissenschaftler, glaube ich.«


  »Und was ist die höchste Wissenschaft?«


  Damals in Tunesien hatte sein Meister auf ähnliche Weise seine Vorlesungen gehalten und zwang den Studenten zu Enthüllungen über sich selbst.


  »Ist das nicht eine Sache der Auffassung? Physik? Biologie?«


  »Mein Gott, Bradley!« Wieder fiel eine Aschenflocke zu Boden. »Krieg!«


  »Krieg?«


  »Wir kontrollieren eure Waffenarsenale. Ohne uns funktioniert da nichts. Denkst du denn, wir sind töricht? Blind für eventuelle Möglichkeiten? All das, was jetzt passiert, haben wir vorausgesehen.«


  »Sie meinen so was wie eine nukleare Erpressung?«


  Sie grinste.


  »Jetzt haben Sie's gefressen. Schockiert?«


  »Eher bestürzt.«


  Er beugte sich über den Schreibtisch und schaute ihr in die Augen. »Erpressung ist nur effektiv, wenn ihr auch wirklich gewillt seid, Ernst zu machen, statt zu bluffen.«


  »Das sind wir!«


  »Mara, ihr werdet doch nicht die Welt in die Luft sprengen!«


  Ein vibrierendes Schweigen stand zwischen ihnen. Bradley fühlte die Bedrohung mehr und mehr.


  »Wer spricht denn gleich von der ganzen Welt? Nehmen wir eine große Stadt. Dann zwei. Laßt uns zufrieden, oder wir jagen sie in die Luft, eine nach der anderen!«


  Sie schnippte mit den Fingern.


  »Regierungen sind nur dafür da, Ordnung zu halten. Studieren Sie mal chinesische Geschichte, den dynastischen Kreis, da ist schon alles gesagt. Wir werden siegen.«


  Sie stand auf, Beweis erbracht, siegreich.


  Corey summte ihr nach.


  »Warte, Mara!« rief er.


  Sie wartete.


  »Anderer Meinung?« fragte sie.


  »Das ist mir gleich«, sagte er ehrlich und mit Trauer in der Stimme.


  »Was dann also?«


  »Ich muß euch beide von jetzt an in Gewahrsam halten. Ich bitte euch, eure Zimmer nicht zu verlassen.«


  Sie bebte vor Zorn. Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Endlich hatte etwas den Panzer ihrer Gleichgültigkeit erschüttert.


  »Du Scheißtyp, das hast du schon mal versucht.«


  »Aber diesmal ist's mir ernst, Mara. Meine Pflicht ist es, Ordnung hier auf dem Orb zu halten. Ich darf Sie nicht hinauslassen. Nicht im Augenblick!«


  »Trauen Sie uns denn nicht?«


  »Es geht hier nicht um euch, es geht um den Befehl. Dieser Befehl ...« – er meinte die Botschaft – »macht euch vogelfrei. Wir haben Christler, auch hier oben. Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Das ist nicht Ihr Risiko, sondern meins.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. Nie hatte er sie wütend erlebt, nie so menschlich.


  »Ich denke, Sie sollten doch lieber ein bißchen chinesische Geschichte repetieren. Oder Konfuzius. Der Leithammel ist verantwortlich für seine Herde.«


  Er wies auf die Figürchen, die ihn umgaben. »Ich habe nicht vor, mir von Ihnen meine himmlische Sendung verderben zu lassen.«


  »Sie werden nicht durchkommen damit.«


  »Ich bin bereits dabei.«


  


  Mara streckte die Hand aus und fegte mit einer schnellen Bewegung alle Schachfiguren laut klappernd zu Boden. Sie besah sich, was sie angerichtet hatte.


  »Ich nehme an, du hast beschlossen, unser Spiel auf abortive Weise zu beenden«, summte Corey.


  »Dieser Scheißtyp Bradley. Drei volle Tage sind's jetzt schon.«


  Ihre Stimme klang müde und gekränkt, selbst für ihre eigenen Ohren.


  »Tut mir leid.«


  Sie bückte sich und begann die verstreuten Figuren wieder aufzusammeln.


  »Vielleicht bist du ein bißchen unfair gegen Bradley. Ich hab' mich in den Korridoren umgehört. Eine widerliche Atmosphäre herrscht dort. Ein Wind des Hasses bläst.«


  »An Bord des Orbs gibt's keinen Wind. Und es ist auch kein Haß, sondern Angst. Ein paar sind ja aus Tokio, andere haben Freunde dort. In ein paar Tagen – Peng! – Dann werden sie's kapieren.«


  Maras Zimmer war ein Verhau. Papierstapel, Landkarten und Bücher hingen gefährlich über den Rand des niedrigen Tischchens. Zwei Betten, ein schmieriger Herd, der Tisch mit dem Schachspiel. Aus den beiden Lautsprechern an der Wand sickerte leise Musik – ein Jazzquintett. Die rechteckigen Maße des Raumes wirkten plump mit all der Unordnung – stickig und ohne Luft.


  »Was ist das?«


  Corey hatte auf dem zweiten Bett etwas Interessantes entdeckt, ein Blatt Papier, das zwischen zwei riesigen Büchern – T'ang Annalen – eingerollt lag. Die Box umkreiste das zerknitterte Papier.


  »Es ist das, was du denkst.«


  Mara hatte die Schachfiguren auf genau dieselben Felder wie vorher zurückgestellt.


  Sie würde in vier Zügen gewinnen.


  »Ich hab's selbst gezeichnet.«


  »Aber ich habe vorher nichts davon bemerkt.«


  »Es war vorher noch nicht da, ich hab's aus dem Gedächtnis gezeichnet. All diese Scheißtage lang brauchte ich noch eine andere Abwechslung als Schachfiguren für mein Köpfchen. Da dachte ich mir, ich könnte das Puzzle lösen.«


  Auf dem Papier war das Gitternetz abgebildet.


  »Das sollte doch einiges beweisen.«


  Corey rumpelte zurück zum Schachbrett. Aus den Lautsprechern klang nun ›Verklärte Nacht‹, ein alter Evergreen. Corey sagte, er habe gelernt, Musik zu dechiffrieren; für ihn ganz zufällige Geräusche.


  »Aber was kannst du damit beweisen?« sagte Corey. »Unsere Intelligenz gestehen sie uns doch zu!«


  »Nicht aber unsere Macht.«


  Mara ließ den Königsbauer springen.


  »Angenommen, ich löse das Puzzle und sage ihnen nicht, wie's geht. Was meinst du, passiert dann?«


  »Sie zwingen dich dazu!«


  »Folter? Zündhölzchen unter die Fingernägel, einen heißen Draht in den Arsch? Ich bin viel zu dickköpfig. Die Freiheit will ich – mit Garantie. Dann sag ich's ihnen.«


  »Aber was hält sie davon ab, sich später nicht an die Abmachung zu halten?«


  »Bradley, er ist ehrlich!«


  »Dann werden sie den los!«


  »Ich ...«


  Corey gab ihr das Gefühl, unbedeutend zu sein. Sie seufzte, er hatte wohl recht.


  »Aber du hast das Puzzle nicht gelöst, oder?«


  »Nein, aber ...« Sie versuchte mit fester Stimme zu sprechen. »Ich werde es tun. Das solltest du doch verstehen, wo du die Delphine und Wale studiert hast. Die wurden ausgerottet, ehe wir wußten, wie intelligent sie in Wirklichkeit waren.«


  »Du solltest auf deine Pronomen achten.«


  Das Spiel war weiter gegangen. Corey bewegte seinen König.


  »Wie?«


  »Wenn du dich auf die menschliche Rasse beziehst, ist es manchmal ›die‹ und manchmal ›wir‹.«


  »Für mich bist du eher männlich oder weiblich als ein Neutrum.«


  »Aber du kennst doch die Wahrheit!«


  »Ich kenn sie? Überhaupt, es war ein Manip, der das Rätsel der Delphine und Wale löste. Seit ich hier bin, hab' ich's noch nie ernsthaft versucht. Ich habe herumgespult und aufs Blech gehauen, ein wahrer Hedonist der Raumfahrt. Wenn ich all meine Energie zusammennehme, kann ich diese Nuß knacken. Ich hab' schon jetzt das Gefühl, ich bin näher dran als Vance und die anderen.«


  Ihre Königin schoß vor. Sie hatte schwarz.


  »Schach!«


  »Aber wie?«


  »Indem ich in ihre Köpfe schaue, in ihre Haut schlüpfe. Ich spreche von den fremden Wesen. Wenn ich herausfinde, wie die denken, dann weiß ich auch, was sie senden. Jupiter muß helfen und sein Geheimnis enthüllen. Ohne das werd' ich mich hart tun.«


  »Vielleicht gibt's da gar kein Geheimnis!«


  »Matt!«


  »Noch ein Spielchen?«


  »Wenn du magst.«


  »Nein.«


  Sie faltete die Hände auf dem Schachbrett.


  »Ich möchte, daß du mir was von den Delphinen erzählst.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Über das, wovon wir vorhin sprachen.«


  Sie nahm sich eine Zigarre. Zum erstenmal rauchte sie zum Vergnügen und nicht, um andere damit zu ärgern.


  »Erzähl mir, wie sie denken.«


  


  Ihre Fragen bedrängen mich wie ein bösartiger Wespenschwarm, stechen meine Erinnerung wach, saugen mir mein Wissen aus. Ich habe Angst vor den Tiefen ihres Bewußtseins. Mara ist größer als die, bedeutender. Sie kann sehen.


  Corey: »Sie denken in Kurven, hochgespannten Bögen. Menschen, und auch wir, können nur in gerade laufenden flachen Linien denken. Manche sagen, das sei eine Folge der linearen Struktur unserer Sprache. Ich glaube, die Beschaffenheit unserer Welt ist schuld daran. Wir existieren einzig an der Oberfläche. Subjektiv gesehen ist die Erde eine zweidimensionale Ebene. Der Ozean ist dreidimensional. Gedanken formen sich nach der Umgebung. Ein intelligenter Mikroorganismus wird nie den Mond begreifen.«


  Mara fragte nach Inhalten. Worüber dachten sie nach? Ich antwortete mit äußerster Vorsicht, wählte meine Pronomen mit behutsamer Bosheit.


  Corey: »Hauptsächlich denken sie in Termini, die sie selbst betreffen. Emotionelle Gedankengänge, ganz introvertiert. Da wir die Fähigkeit besitzen, Werkzeug herzustellen und zu gebrauchen, sind eine große Anzahl unserer Gedanken solchen Objekten außerhalb von uns gewidmet. Unsere Artefakte beherrschen uns. Sie ersticken uns, unsere Substanz wird aus uns herausgesaugt wie Serum aus einer Spritze. Das Vokabular der Delphine kennt über hundert unterschiedliche Wörter, die sich mit einem sprituellen Zustand beschäftigen. Zum Beispiel das Gefühl, wenn man aus dem Wasser springt und frei in der Luft schwebt. Es gibt kein Wort für Arbeit, Puzzle-Ding. All dies sind extrovertierte Konzepte. Wale hingegen waren weit kultivierter. Ihre Sprache bestand ausschließlich aus Tönen. Lieder ohne Worte. Geräuschsymphonien, reine Kommunikation. Wie sie dachten? Ähnlich? Wir werden es nie erfahren.«


  Von meinen farbigen Schilderungen umspült, wollte Mara immer mehr von den Walliedern hören.


  Corey (grinsend): »Am Anfang war diese Form der Kommunikation das Vehikel zum Erzählen von Geschichten, eine Oper, ohne Worte zu sagen. Keine einfachen Volksmärchen, wie wir wissen. Einige ihrer Lieder dauern mehrere Wochen und sind so kompliziert konstruiert wie Geschichten von Dickens, mit der syntaktischen Komplexität eines James Joyce oder Thomas Mann und mit der Poesie eines Homer.«


  Mara sagt, sie möchte eines hören.


  Corey: »Das läßt sich arrangieren.« (Es eilte zur Tür. Im Inneren fühlte es etwas ansteigen und schwellen.)


  Ich fliehe vor ihren irrwitzigen Gedanken wie ein dunkler, mittelalterlicher Ritter über weite Ebenen flieht, verfolgt von einem allesverschlingenden Drachen. In mir pulsiert das gelbe Fett, gerinnt, zieht sich zusammen, gerinnt erneut.


  


  Bradleys Vorschriften erlaubten Mara dennoch, in den Mannschaftsquartieren herumzustöbern, wie es ihr paßte. Trotzdem bewegte sich Mara mit Vorsicht durch die langen Korridore. Wenn der Horizont so nahe war, daß man ihn fast hätte berühren können, wie groß war da die Chance, zufällig mit jemandem zusammenzurennen. Zweimal hatte sie sich auf ihren Streifzügen hinter strategisch günstig liegenden Türen verbergen müssen, um nicht entdeckt zu werden. Einmal war es Bradley selbst, der vorbeieilte. Tom Rawlins tänzelte wütend durch seine Wachstunden; Hände, die wie geschwungene Dolche durch die Luft fuhren.


  »Diese blöde Schnalle«, brüllte er.


  Wen er wohl meint, dachte Mara.


  Kurt Tsubata sah eher verblüfft als verärgert aus, als er sie sah. Seine zimtfarbenen Züge wurden schärfer, als er sie durch den Türspalt erspähte.


  »Um Gottes willen, lassen Sie mich rein!«


  »Ich dachte, Sie wären in Sicherheitsgewahrsam.«


  »Ich darf mich in den Mannschaftsräumen frei bewegen.«


  »Ich hab' Corey gesehen.«


  »Kurt, bitte, lassen Sie mich rein, jetzt gleich!«


  »Ach natürlich – tut mir leid.«


  Er führte sie zu einem weichen Polster, das sich in die harte und eckige Räumlichkeit eingeschlichen hatte. Ein paar Bücher lagen herum. Technische Zeitungen ragten aus den Wandschlitzen. Die Deckenlampe verbreitete ein hartes brutales Licht. Tsubata leuchtete wie ein Geist. Mara ließ sich aufs Polster fallen.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


  Das amüsierte ihn.


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Was? Bradleys Kopf?«


  »Diesmal nicht, ich möchte, daß Sie mich nach draußen bringen.«


  »Aber ich dachte ...«


  »Stimmt schon – das dürfen Sie eigentlich nicht.«


  Sie hätte ihn belügen, ihm eine gute Geschichte erzählen können, aber dafür war sie viel zu müde.


  Sie hatte zwanzig Arbeitsstunden hinter sich, ohne Pause, und das hatte ihre Energievorräte verbraucht; zwanzig volle Stunden hatte sie auf das Puzzle gestarrt.


  »Ich möchte Jupiter sehen.«


  Er rückte näher an sie heran. Zwei schiffbrüchige Matrosen in einem schwankenden Rettungsboot. Der Boden glitt unter ihnen weg wie ein grenzenloser Ozean.


  »Ich kann Sie an die Bildschirme führen.«


  »Das reicht mir nicht.«


  Sie rückte noch näher, legte den Kopf schief, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Ich versuche, das Puzzle zu lösen. Lachen Sie ruhig, wenn Sie wollen.«


  »Nein, ich lache nicht. Wie könnte ich? Das Puzzle ist zuviel für mich.«


  Jetzt Demut zeigen!


  »Für mich auch, bis jetzt. Ich muß herausfinden, wie diese Wesen denken, sonst kann ich's nicht lösen. Ich kann es auf keinen Fall, wenn ich abgekapselt in meinem Zimmer hocke.«


  Er dachte darüber nach, zog sich etwas zurück und wäre beinahe vom Polster gerutscht.


  »Sie verlangen viel von mir.«


  Was machte er da so allein in seinem Zimmer? Keine Bücher, keine Musik, sicherlich auch kein Schachspiel. Selten fand man ihn in Gesellschaft.


  »Bradley würde mich rauswerfen, ich würde den Rest meiner Zeit damit verbringen, Böden zu scheuern und Klos zu putzen.«


  »Bradley ist es ja eigentlich gar nicht, die anderen sind's. Die sind's, die Angst vor mir haben und vor Corey. Deshalb will ich ja das Puzzle lösen.«


  »Damit sie keine Angst mehr vor Ihnen haben? Damit sie Sie gerne haben?«


  Wenn er das hören wollte ...


  »Ja.«


  Tsubata war nicht dumm.


  »Funktioniert vielleicht nicht. Gerüchte machen die Runde, böse Geschichten sickern nach oben durch. Ihre Leute drunten auf der Erde haben irgend etwas Schlimmes vor.«


  »Wir haben nicht damit angefangen, mit den Schwierigkeiten, Kurt.«


  Diesmal lehnte sie sich an ihn, ganz nahe.


  »Wir wollen nichts weiter als unseren Frieden.«


  »In fünf Stunden Erdzeit hab' ich einen Einsatz. Einer von den Satelliten gibt Lichtsignale. Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen.«


  »In fünf Stunden, gut.«


  Sie war stolz auf ihre Verführungskünste.


  »Das paßt mir genau.«


  Sie nahm seine Hand und wollte sie zu ihren Brüsten ziehen.


  Tsubata stand sofort auf und schüttelte den Kopf.


  »Mara«, sagte er, »ich will nicht mit Ihnen ins Bett.«


  Sie schaffte es, sich nicht schockieren zu lassen. Sie erwiderte etwas ärgerlich seinen Blick. Jetzt zitterte er.


  »Warum nicht, Kurt? Ich dachte, Sie haben nur deshalb zugestimmt.«


  »Ich weiß.«


  Sie ließ nicht locker.


  »Nun?«


  Sie stellte sich neben ihn.


  »Ich hab' Angst ...«


  »Oh?«


  Kein Triumph lag in ihrer Stimme, sie bebte.


  »Sie sind kein Mensch«, sagte er und blickte zu Boden.


  


  Mara riecht nach jemand anderem. Corey schnüffelt.


  »Er macht's nicht?«


  »Doch, doch!«


  Ihre Hände haben's eilig. Sie entfernt die Kleiderhüllen, die Plastikhüllen und legt das Fleisch frei. Und den Doppelgeruch.


  »In drei Stunden geht's los. Ich möchte mich vorher säubern.«


  »Du hast's mit ihm gemacht.«


  Sie warf ihm einen Blick zu.


  »Hm – ja.«


  »Seh schon, seh schon. Ist es wie ...?«


  »Also, das kann man schlecht beschreiben, Corey, wirklich.«


  Sie ging zur Duschkabine. Sie wird den Duft abspülen, will vergessen ...


  »Ich verstand es so: Ein Prozeß, der in einem Endzustand der Erschöpfung gipfelt. Entspannung. Gelöstheit. Man arbeitet sich zusammen einen gemeinsamen Pfad der Erfahrung entlang – beide erreichen nach gewisser Zeit dasselbe Ergebnis.«


  Aber Mara windet sich unter den trommelnden Wasserstrahlen und hört mich nicht. Corey rollt zur Tür. Der Korridor rast seinem Gesicht entgegen. Aber im gleißenden Licht hat er kein Gesicht. Corey rattert stöhnend bergauf.


  


  Bradley betrachtete Tom Rawlins. Es gab keinen Menschen im Orb, der ihm unsympathischer gewesen wäre, aber er hatte sich stets große Mühe gegeben, das zu verbergen.


  Ohne Aufforderung ließ sich Rawlins in den Stuhl fallen, schlug die Beine übereinander und kreuzte die Knöchel. Er ließ sich mit dem Oberkörper nach vorn fallen und deutete mit einem Kopfnicken auf den hohen Stoß von Nachrichtenformularen, die am Ende des Schreibtisches lagen. Von fern überblickte Krishna diesen Verhau – der Mensch ist ein papierproduzierendes Tier. An der Wand zwinkerte Buddha mit seinem dritten Auge.


  »Wie ist die Situation auf der Erde?« fragte Rawlins. »Ich hoffe, die gehen keine Kompromisse ein.«


  »Nein, es ist immer dasselbe. Die Manips werden Tokio zerstören, wenn man ihnen nicht die Bürgerrechte zurückgibt. Der United Congress sagt nein dazu.«


  Er konnte es sich nicht verkneifen, sich irritiert zu geben.


  »Ist's das, was Sie gerne hätten?«


  »Ich will, daß man sie umbringt.«


  »Warum?«


  »Weil sie Fälschungen sind. Weil Gott sie niemals so gemeint ... so geschaffen ...«


  Bradley brachte ihn mit einem bei ihm äußerst seltenen Ausdruck des Zorns zum Schweigen – er wurde rot.


  »Dafür sind Sie doch wohl nicht hergekommen, wie?« schloß er etwas ruhiger.


  »Dann wissen Sie's wohl noch nicht?«


  Das freute Rawlins offensichtlich.


  »Was denn?«


  »Diese verdammte Frau, diese Kreatur. Dieses ... Ding. Ich hab's gerade gehört und bin sofort zu Ihnen gekommen; wenn das im Orb herumgetratscht wird, ist die Hölle los.«


  Bradley wünschte sich, er hätte rauchen können. Er wünschte sich irgend etwas in Händen, um auf diesen blöden und langweiligen Schädel hämmern zu können.


  »Was haben Sie gehört, Tom?« fragte er mühsam beherrscht.


  »Sie ist Ihnen entwischt, Bradley. Ist im Boot unterwegs mit Kurt Tsubata.«


  Nach all der Spannung war diese Eröffnung enttäuschend.


  »Ist das alles? Die Art, wie Sie um den heißen Brei herumgeredet haben, hat mich vermuten lassen, sie habe jemandes Mutter geschändet, Ihre, Rawlins?«


  »Eher Tsubata!«


  Rawlins entblößte knurrend die Eckzähne. »Also, was wollen Sie nun machen?«


  »Wann?«


  Bradleys Magen knurrte hörbar. Immer vergaß er zu essen. Nach drei Tagen konnten einen die Pillen nicht mehr sättigen.


  »Sofort natürlich.«


  »Sofort? Nichts da. Wenn sie zurückkommt. Dann mach ich was. Hau sie durch. Verklopp ihr den Hintern. Zwick sie in die Nase. Was soll's?« Er merkte, daß man ihm seine Erschöpfung ansah. »Mit all den Problemen gerade.« Er trommelte auf die gebündelten Mitteilungen. »Was für ein trivialer Mensch Sie doch sind, Tom!«


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Ist doch alles dasselbe. Sie ist doch eine von denen! Meinen Sie, die würde auch nur eine Sekunde zögern, Tokio in die Luft zu sprengen und Millionen Menschen umzubringen?«


  »Ist sie deshalb mit dem Boot unterwegs?«


  »Über Monitor hat sie gesagt, sie wolle Jupiter sehen, das brauche sie, um das Puzzle zu lösen. Ham' Se da noch Worte?«


  »Das ist unser Auftrag.«


  »Ich will, daß man sie jetzt sofort zurückholt. Ich will sie nicht nur in Gewahrsam, sondern in Quarantäne haben. Ich hab' mit den anderen gesprochen, die sind alle meiner Meinung.« Rawlins schnaufte erregt, wähnte sich im Vollbesitz der Rechtschaffenheit.


  Widerlicher Pharisäer, dachte Bradley. Zorn war ein Gefühl, das nur noch sehr selten in ihm emporstieg. Vielleicht hatten Alter und meditative Übungen sein Inneres von derlei gereinigt. Ihm fehlte der Zorn. Handle ohne zu denken – tu's jetzt! dachte er bei sich. Das mystische Ideal der Zen-Kunst des Bogenschießens, die Zielscheibe spalten. Zorn reinigte auf eine Weise wie Kummer, Liebe, Freude es nie konnten.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Rawlins. Wir sind hier keine Militärgarnison. Ich bin nicht der Kapitän der Garde. Ich bin der Verwaltungsoffizier, der frei gewählt worden ist und der jederzeit abgewählt werden kann. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Sie nicht, Mara nicht – niemand!«


  »Aber sie ist doch nicht mal ein Mensch!«


  »Doch, das ist sie. Tatsache ist – ich glaube, das ist ihr Hauptproblem. Sie ist allzu menschlich: arrogant, verantwortungslos und selbstsüchtig. Sie tut alles, was ihr andern auch tätet, wenn ihr nur einen Bruchteil ihres Selbstvertrauens besäßet. Ich mag Mara nicht. Ich mag das nicht, was sie ist. Aber wenn's ums menschliche Element geht, sie hat es.«


  Rawlins stand auf und entschränkte seine Beine. Er sprach vorsichtig. Ganz offensichtlich war er von Bradleys Reaktion überrascht.


  »Ist das Ihr Ernst, Bradley?«


  »Ja.«


  »Und wenn sie Tokio in die Luft jagen?«


  »Das hat mit dem Orb nichts zu tun.«


  »Das bedeutet Ihr Ende. Sie wissen das.«


  »Tom, hauen Sie ab!«


  Bradley erlaubte Tom Rawlins drei zusätzliche Minuten Vorsprung, nachdem die Tür hinter ihm zugeschlagen war. Dann stand er vom Schreibtisch auf. Er spähte in den Korridor hinaus, ehe er vor die Tür trat. Als er den Monitorenraum betrat, saß dort Leigh Duffy, eine brillante Biophysikerin. Sie hatte gerade Dienst.


  »Können Sie Kurt Tsubatas Boot erreichen?« fragte er sie. »Ich will ihn sprechen.«


  »Und Mara?«


  Sie lächelte.


  »Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«
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  Tsubata wendete das Boot. Der frisch reparierte Satellit kreiste hinter ihnen weiter. Mara richtete ihre Augen auf Jupiter und seufzte.


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich schlafe?« fragte Tsubata sie, der neben ihr saß.


  »Was aus? – Nein.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob es Sie stören würde.«


  »Wenn ich ehrlich bin, im Gegenteil.«


  »Ich kannte einmal einen ungemein brillanten Mann, ich war damals sehr jung. Neben Ihnen der einzige dieser Art, den ich je kennengelernt habe. Ich dachte, Sie ähnelten ihm vielleicht.«


  Jupiter, die leicht abgeflachte Rundform, blockierte die Aussicht, die schwellende Masse eines plumpen, zufriedenen Giganten. Die wilden elektrischen Stürme der vergangenen Wochen quirlten immer noch in den gesprenkelten Bändern. Die entzündeten Regionen der nördlichen Polarzone glühten in heiligem Zorn. Er ist genau wie ich dachte. Weder ich noch Vater Jupiter kommen je völlig zur Ruhe.


  »Ich versteh Sie nicht ganz, Kurt.«


  »Er war merkwürdig – er war ein Professor der Universität, und ich, ich war nur ein durchschnittlicher Student. Oft kam er zu mir ins Zimmer. Den ganzen Tag redeten wir miteinander, manchmal die ganze Nacht. Das heißt, ich sprach fast nie, nur er. Er quasselte über jedes nur mögliche Thema. Stundenlang. Dann, ganz plötzlich, stand er auf und fing an zu brüllen.«


  »Ja?«


  Tsubata lachte.


  »Dann nämlich hatte er eine Antwort gefunden. Wenn er irgendein Problem hatte, kam er zu mir. Irgendwie, während er sprach, kam ihm die Erleuchtung. Weiß nicht, wie das ging. Aber es ging!«


  »Schlafwandler. Einstein war auch Schlafwandler. Ich schlafe besser allein.«


  »Das tut mir leid.«


  »Nicht doch«, sagte sie hastig, »so habe ich's nicht gemeint. Auf jeden Fall, Kurt, das war nett, von Ihnen zu erfragen ... ich meine, das war lieb von Ihnen.«


  »Ich dachte, das wäre vielleicht ein wichtiger Punkt.«


  »Ja, vielen Dank.«


  Er schlief.


  Jupiter tanzte und flimmerte.


  


  Die Sterne strahlten ungestört um sie her.


  Sie war immer allein gewesen. Nach ihrer Geburt hatte man ein Ehepaar ausgesucht, um sie aufziehen zu lassen. Die beiden waren sehr einfache Menschen gewesen, und ihr Sohn, der vier Jahre älter war als Mara, hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht.


  Einmal hatte er ihr einen Frosch in den BH geschoben. Das klingt so nach netter Kindheitserinnerung, aber sie hatte ihn aus tiefster Seele gehaßt dafür. Von diesem Menschen wußte sie nichts weiter als daß er groß geworden war, graudurchwachsene buschige Brauen hatte und ständig redete. Ein Biologe, Lehrer, Anwärter auf den Nobelpreis vielleicht. Die Frau sprach auch immerfort. Sie sprach aus Angst. Mara hatte schon gelernt, Terror zu verbreiten, aber aus Furcht wird schnell Haß, und deshalb lief sie mit vierzehn von zu Hause fort. Sie hatte Eltern oder Bruder nie wieder gesehen. Danach gab es niemanden mehr, der sich um sie kümmerte. Dachte sie. Mit achtzehn erklärte sie sich zur freien Person und nur sich selbst verantwortlich. Von da an ließ sie sich nie mehr von irgend jemand kontrollieren. Jupiter ächzte um seine steile Achse. Sie beobachtete die wechselnden Formen und Farben. Ein Foto ist nur gefrorenes Leben. Die Augen konnten das Fließende aufnehmen. Irgendein Mann, den sie nicht mehr im Gedächtnis hatte, hatte sie entjungfert. Sie hatte Drogen genommen, mit Frauen geschlafen, gespielt, getrunken, Geld gestohlen.


  Das Leben strangulierte sie, wurde trocken wie altes Brot. Mit sechsundzwanzig brannte sie durch zum Jupiter. Wo sonst drehte sich so ein plumper rosiger Gigant, ein Prinz der Sonne?


  Tränen standen ihr in den Augen.


  Hier, das war die Realität, wie sie sie verstand. Viele Leute bestanden darauf – Bradley gehörte zu ihnen –, daß Phänomene sich im Inneren abspielten. Eine Lüge. Völliger Unsinn. Der menschliche Körper ist Freiheit – Weltraum. Mein Gott, dachte sie, wenn es überhaupt eine Antwort gibt, wo sonst könnte man sie suchen? Weiter – Raum.


  Pünktlich tauchte der gelbe Punkt auf; der Orb wuchs zur vertrauten Blechbüchsenform. Tsubata schlief. Sie ließ ihn schlafen. Ihre Sinne stumpften ohne Aktivität ab. Sie brauchte dringend täglich neue wechselnde Stimulanzien. Es wäre toll, das Boot allein zu landen.


  Zögernd nahm sie Kontakt mit den Monitoren auf. Schon zweimal hatte Bradleys Stimme ungebeten in ihr Ohr gezirpt. Sie hatte ihn ignoriert. Beide Male hatte er nach einiger Zeit aufgegeben.


  Eine Physikerin, Norah Mann, hatte Dienst. Sie beantwortete Maras Anruf.


  »Ist Bradley Reynold dort?« fragte Mara.


  »Ja«, sagte Norah Mann. »Wollen Sie ihn sprechen?«


  »Um Himmels willen, nein. Sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren.«


  »Er sagt, er wolle auch nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Darauf hätte ich gewettet.«


  »Er wird mit Ihnen sprechen, wenn Sie zurück sind.«


  »Sagen Sie ihm, ich kann's kaum erwarten.«


  Der Orb erfüllte nun ihr ganzes Blickfeld. Deutlich sah sie die häßlichen Schweißstellen und Nietenketten seiner lieblosen Rückseite. Mara tauschte mit Norah Mann die benötigten Details aus.


  »Sie sind bereits sehr nahe dran«, sagte Norah.


  »Ja.«


  Mara stellte die Maschine ab. Sie griff nach der manuellen Steuerung. Tsubata schnarchte ihr leise ins Ohr. Die Aufgabe, die es nun zu lösen galt, war rein mechanisch. Das Dock war ein Reifen, in den man sich einfädeln mußte. Sie drückte auf die Steuerung, um einen Preßluftstoß auszulösen. Nichts passierte. Automatisch von den Naturgesetzen bewegt, blieb das Boot weiterhin auf seiner streng elliptischen Bahn. Mara rechnete fieberhaft, ihre Hände flogen über die Steuerung. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie den Orb verfehlen. Der leere Raum streckte drohend seine dunkle Hand nach ihr aus.


  »Nein – nein«, das war ihr einziger Gedanke.


  Verwirrt versuchte sie ruhig zu bleiben. Sie brachte die Steuerung auf Nullposition und versuchte es wieder. Eine leichte Kurve würde womöglich reichen.


  Nichts passierte.


  Norah Mann brüllte ihr mit verkrampfter Stimme hundert Fragen ins Ohr. Im Hintergrund konnte man Bradleys Stimme ausmachen, die immer lauter wurde. Mara ignorierte beide. Sie stieß den Ellbogen in Tsubatas Rippen.


  »Kurt, da läuft was schief!«


  Er war sofort wach, und sie sah sofort, daß er begriffen hatte, in welcher Gefahr sie schwebten. Dumm? Sie bezweifelte, daß sein IQ auch nur die Hälfte ihres eigenen ausmachte.


  Ohne ein Wort griff er über sie weg nach den Kontrollhebeln.


  Sie ließen sich nicht bewegen.


  »Ist da was gebrochen?« fragte sie. »Kaputt? Können Sie gar nichts tun? Wir treffen unser Deck nicht.«


  Nun schien der Orb direkt unter ihnen zu liegen.


  »Springen Sie!« schrie Tsubata.


  Er schnallte die Haltegurte auf. Er hielt sich mit einer Hand am Chassis fest.


  »Wenn wir nahe genug dran sind, daß Sie den Eisenmantel riechen können, dann springen Sie!«


  »Aber können sie uns nicht nachkommen, uns auflesen und retten?«


  Tsubata sprang schnell und sauber. Mara folgte ihm.


  Gemeinsam prallten sie gegen die harte abweisende Außenhaut des Orbs. Mara kämpfte um einen Halt, hielt sich irgendwo fest und bremste ihren Flug.


  Das Boot trieb an ihnen vorbei, und nach ein paar Minuten war es nicht mehr zu sehen.


  Jupiter, unberührt wie immer, drehte sich majestätisch weiter.


  Dann eine Stimme in ihren Ohren, leise und unerwartet sanft.


  »Ihr zwei da draußen, haltet euch gut fest. Ich schick euch in ein paar Minuten jemanden rauf.«


  »Gut«, sagte Tsubata. »Wir warten, Bradley!«


  »Ich hoffe, Mara langweilt sich nicht allzusehr. Sie bleibt ungern lange am selben Ort.«


  »Es ist mir recht, Bradley.«


  »Vielleicht befolgen Sie von jetzt an meine Anordnungen.«


  »Ach, halten Sie den Mund, Bradley!«


  »War nur ein Vorschlag.«


  »Lassen Sie's!«


  »Bis nachher, Mara!«


  


  Als Mara in ihr Zimmer zurückkommt, hocke ich schon wartend neben dem aufgestellten Schachspiel, Bradley hastet hinter ihr her ins Zimmer, sein oberflächliches Begrüßungslächeln (für mich) verbirgt nicht den wilden Strudel der Aufregung, der in seinem Inneren tobt.


  »Corey, wie geht's Ihnen? Eben haben wir Mara zurückgekriegt.«


  Corey: »Ich freu mich.«


  »Das ist nur recht und billig«, schreit Mara. »Das war haarscharf vorbei.«


  Sie schäumt vor Zorn – und Angst. Aber beide Emotionen liegen so tief vergraben, daß von außen nichts weiter zu sehen ist als Tränen, die aus ihren Augen quellen, so als habe sie Kummer. Es ist schwierig zu verstehen, was sie sagt, sie spricht so wild und leidenschaftlich schnell. Ich bin ihr egal. Bradley ist's, an den sie sich wendet. Er läßt sich aufs zweite Bett fallen und studiert nachlässig Maras Kopie des Puzzles.


  »Mara, du warst nicht so nahe am Tod. Es ist unnötig zu brüllen. Wart doch, bis wirklich was Schlimmes passiert – und dann schrei so laut du kannst.«


  Ihre Finger zitterten, als wären sie selbständige Lebewesen.


  »Sie haben es doch selbst gesagt, Bradley, am Boot ist manipuliert worden.«


  »Tsubata hat das gesagt, nicht ich, und er wird's nicht sicher sagen können, ehe wir das Boot geborgen haben.«


  »Ich weiß es. Sie wissen es. Es ist ja schon mal passiert.«


  »Sie waren nicht wirklich in Gefahr.«


  »Nein. Aber was wäre geschehen, wenn das Ganze früher passiert wäre? Das hat Kurt auch gesagt. Die seitlichen Düsen blockiert. Wenn der Rückstoß einen von uns verletzt hätte, raten Sie mal, wen – so weit draußen. Stunden entfernt vom Orb ...«


  »Aber es ist nun mal nicht passiert.«


  Bradley steht auf und tritt zum Schachbrett.


  »Ein faszinierendes Spiel, hab' seit Jahren nicht mehr gespielt.«


  Mara packt ihn an den Schultern, dreht ihn herum. (Ihr Fleisch auf seinem Fleisch. Die dünnen Textilien, die er trägt, hemmen den Körperkontakt in keiner Weise.)


  »Es muß dieselbe Person sein. Jemand will mich ermorden. Und gibt nicht auf.«


  Bradley wird weich. Die Muskeln, die seinen Kiefer und seine Backen halten, lockern sich. Er streckt beide Hände vom Körper ab, um Mara an den Schultern zu fassen. Corey kann man ignorieren, so als wäre es nicht da. Stahlbox. Möbelstück. Leere Fernsehtruhe.


  »Sie hätten nicht mit dem Boot hinausgedurft, Mara. Ich hab' Sie doch davor gewarnt. Es sei gefährlich, hab' ich Ihnen erklärt. Ich wollte Sie schützen, nicht die anderen. Sehen Sie, wenn Sie im Dunkeln durch Kalkutta stromern würden, und es würde Ihnen was zustoßen, wer trüge da die Schuld?«


  »So ist's recht. Geben Sie nur mir selbst die Schuld!«


  Triumphierend entzog sie sich ihm.


  »Ich hab' Ihnen doch erklärt, was ich da draußen vorhatte.«


  »Das Rätsel lösen«, sagt er äußerst präzise.


  »Ja.«


  »Aber Sie haben's nicht gelöst.«


  »Nein, aber ich werd's lösen.«


  »Ich glaube Ihnen.«


  »Dann glauben Sie mir auch das andere. Jemand ist hier im Orb, der mich umbringen will.«


  »Wenn dem so ist, Mara, ist es an Ihnen, vorsichtiger zu sein, bis die Dinge ihren Lauf genommen haben.«


  »Welchen Lauf? Sehen Sie mal, Bradley ...«


  Sie macht eine verzweifelte Geste ins Zimmer hinein, das Zimmer, in dem wir so viele Spiele gespielt haben.


  »Ich kann's hier nicht mehr aushalten. Eingepfercht mit Corey. Sie sollten sich nicht um mich Gedanken machen, sondern um den Mann. Finden Sie ihn und setzen Sie ihn fest.«


  »Und wenn ich das nicht kann? Ich bin kein Detektiv. Ihre Leute sind gerade dabei, die Erde zu bedrohen. Sie wollen 15 Millionen Menschen auslöschen. Neben denen ist Ihr Leben unwichtig, Mara.«


  »Man hat mich schon vor dieser Sache angegriffen. Dafür bin sicher nicht ich verantwortlich. Jack the Ripper war auch ein Mensch. Jesse James war Amerikaner. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben würde?«


  »Und ich bin immer noch der Meinung, Sie sollten hier drinnen bleiben.«


  Seine langen fleischigen Finger lassen sich erneut auf der Beute nieder. Er drückt Mara an sich, seine Augen suchen die ihren.


  »Lassen Sie mich die Sache untersuchen. Ich stecke im Moment bis zu den Ohren in Problemen, aber ich werde was unternehmen. Wenn Sie absichtlich angegriffen wurden, muß es jemand sein, der wußte, was Sie vorhatten. Er muß auch die Kenntnisse gehabt haben, am Boot zu manipulieren. Ich werde Tsubata fragen, wem er von Ihrem Vorhaben erzählt hat.«


  »Er versprach, es niemandem zu erzählen.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  Mara lachte schrill. »Damit die Liste der Verdächtigen noch kürzer wird, was? Wie war's letztesmal? Jeder außer Ihnen und Corey? Wie viele sollen es diesmal sein? Lächerliche dreihundert? Zweihundert oder bloß fünfzig. Nur fünfzig Leutchen, in den mir nächsten Räumen, die mich töten wollen. Jetzt fühl ich mich wieder gut, Bradley. Ich mein's ehrlich!«


  »Ich glaub, es wird weniger als fünfzig Verdächtige geben, Mara.«


  An diesem Punkt legt Corey sich still. Das ist das beste, was er tun kann, um einfach nur die Basisfunktionen seines Systems aufrechtzuerhalten. Oft wird es plötzlich schwarz in ihrer Box wie jetzt. Seit ihrer Geburt ist das Licht ein Phänomen, das ihr verborgen bleibt. Die anderen sprechen von gröberen Eindrücken, Wärme auf der Haut, zum Beispiel. Die Freuden des Winters. Nun kann Mara sprechen, und Bradley kann ihr antworten. Corey hört nichts davon. Im Innern ihrer Box kehrt sie zurück zu ihren Mädchenjahren, zu ihrem Ursprung, zum Experiment ihrer Geburt. Atem, der langsamer wird. Ein Wimmern. Ein lautloser Schrei. Geburt – Leben – geboren. Er ruft nach seinen Delphinen und vernimmt ihr schnalzendes Geschnatter. Ein geschmeidiges Tier gleitet durchs stille blaue Wasser und springt, springt ganz frei hinauf zur gleißenden Sonnenscheibe, schwebt in der köstlichen Luft. Für Corey gibt's keine gleißende Sonnenscheibe. Für Corey gibt's keine gleißende Sonne. (Er) (sie) (es) Corey läuft aus.


  Corey?!


  


  Ängstlich starrte Mara die dunkle, schweigende, bewegungslose Stahlbox an.


  »Was ist passiert?« fragte sie Bradley nicht zum erstenmal.


  »Er kann doch nicht tot sein?«


  »Also, ich habe wirklich keine Ahnung. Wir müssen abwarten.«


  Norah Manns nebelblaue Uniform zog sich stramm über ihren Körper, wie sie da vor Corey hockte. Details ihres Knochenbaus traten hervor. Fleisch erahnte man nur. Es wirkte seltsam unwirklich, als sie ein Stethoskop aus einem Köfferchen nahm und es an Coreys Seite hielt. Mara mußte sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht zu kichern. Hat Corey ein Herz?


  Endlich. Norah Mann verstaute ihre Instrumente und sagte: »Nein, es lebt!«


  Sie stand auf.


  »Ich weiß nicht, was es hat, aber tot ist es nicht.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Mara.


  »Soweit mir das möglich ist. Ich bin kein Experte für solche Geschöpfe. Keiner hier ist das. Aber die Gehirnwellen sind klar und scharf, deutlich auszumachen, stärker sogar als im Tiefschlaf. Starke Delta-C-Funktionen. Die anderen Zeichen des Körpers, die ihm möglich sind, sind völlig normal. Wenn ihm physisch was fehlt, dann kann ich nicht entdecken, was es ist.«


  »Glauben Sie, wir sollten einen anderen Arzt hinzuziehen?« fragte Bradley.


  »Wenn Sie das wünschen, ich glaube nicht, daß viel dabei herauskäme. Man brauchte an sich jemanden, der das Ding kennen würde, seit es gebau ... äh ... geboren wurde. Die ganze Struktur ist einfach zu merkwürdig. Haben Sie schon mal ein Röntgenbild davon gesehen?«


  Sie langte in ihr Köfferchen.


  »Das ist nicht notwendig.«


  Norah Mann war jung, hübsch, ziemlich dunkel Bradley, so schien es, traute ihr nicht so recht. Die Vorurteile des Alters? Mara wußte es nicht. Mein Gott, vielleicht hat er dieselben Vorurteile gegen mich?


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Bleiben Sie bei ihm, würde ich sagen. Im Falle, daß etwas passieren sollte. Ich komme alle paar Stunden vorbei und mache zusätzliche Tests. Ich wüßte nicht, was man sonst überhaupt machen könnte!«


  »Ich bleibe«, sagte Mara. »Das ist mein Zimmer. Außerdem, auf diese Weise mache ich gleichzeitig Bradley glücklich.«


  »Und Ihnen geht's gut?«


  Seltsame Frage. Mara überlegte, warum die Frau das wissen wollte.


  »Ja, mir geht's gut.«


  »Ich frage nur ...«, plötzlich schien sie verlegen zu werden, »weil ich dabei war, als der Unfall sich ereignete.«


  »Ich erinnere mich – ja.«


  »Wirklich? Ich hab' Sie vorher noch nie getroffen.«


  »Wenige Leute vom Orb haben Mara kennengelernt«, sagte Bradley.


  »Das ist Ihnen sicher auch lieb!«


  »Aber nein«, sagte Norah Mann.


  »Sagen Sie das nicht. Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich selber, ich wollte Sie unbedingt kennenlernen. Allein der Gedanke – wieviel Sie wissen. Also, Sie könnten doch zum Beispiel mit soundsoviel Leuten gleichzeitig sich unterhalten, und keiner würde sich langweilen. Eine Schwierigkeit des Orbs ist die Spezialisierung in allen Sparten, und in jeder Berufsgruppe gibt's nur so wenige Leute. Es ist für jedermann schwer, einen Gesprächspartner zu finden. Man kann sich nicht mal übers Wetter unterhalten. Wir haben hier kein Wetter.«


  »Lieb, daß Sie mir das sagen«, sagte Mara.


  »Also, das stimmt. Alle waren so gespannt auf Ihre Ankunft, und als Sie dann da waren, verschwanden Sie einfach für uns. Sie haben sich mit dem Puzzle eingelassen und mit diesen Leuten ...«


  Sie deutete mit einem Heben des Kinns auf Bradley. Sie meinte die Elite, die Leute, die auf Orb die Macht in Händen hatten.


  »... und wir haben Sie fast nie zu sehen bekommen.«


  »Vielleicht läßt sich das ändern«, sagte Mara.


  »Oh, das wäre schön! Sie sind so anders. Hier draußen wird alles und jeder bald ähnlich und monoton.«


  »Selbst, wenn meine Leute damit drohen, die Erde in die Luft zu sprengen?«


  »Das sind doch nicht Sie«, sagte Norah Mann. Offenbar meinte sie es ehrlich. Wie angenehm war es, jemanden ohne dunkle Andeutungen reden zu hören.


  »Wer sonst?«


  »Na, die da.«


  Sie wies auf den stillen Corey, immer noch Corey, die Corey.


  »Sie – ach Sie sind doch nicht viel anders als wir alle, nur eben viel klüger.«


  


  In den zwei Tagen, die vergangen waren, seit Corey sich so seltsam in sich selbst verkrochen hatte, war Mara nicht ein einziges Mal aus dem Zimmer gegangen.


  Sie legte den Hörer auf die Gabel, drehte sich nach Kurt Tsubata um und sagte:


  »Das war Bradley. Er sagte, er käme gleich vorbei.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja.«


  Tsubata lächelte bewundernd.


  »Sie hätten sicher auch mich überzeugen können. Aber ...« – er berührte mit den Fingern die Zeichnung des Puzzles, die neben ihm auf dem zerwühlten Bett lag – »... ist da wirklich was dran?«


  Mara durchquerte das Zimmer. Vorsichtig umging sie Corey und setzte sich.


  »Ich sehe die Sache so, Kurt. Um was geht es in dem Puzzle? Ein Kommunikationsproblem, weiter nichts. Die sprechen eine Sprache, wir eine andere. Wer könnte besser dazu geeignet sein, das zu lösen, als ich? Auch ich spreche nicht dieselbe Sprache wie ihr.«


  »Also, für mich hört sich's an wie Englisch.«


  »Ja und nein. Ich will nichts sagen gegen Sie oder die anderen, aber Tatsache ist, daß es für euch alle unmöglich ist, meine Gedankenprozesse zu begreifen. Dabei bin ich gegen etwas wie Corey noch relativ einfach.«


  »Weil Sie so intelligent sind?«


  »Das ist nur ein Teil davon.«


  »Weil Sie weder Vater noch Mutter hatten?«


  »Das ist weniger wichtig. – Nein, es ist einfach so, daß ich eben anders bin. – Anders kann ich's nicht ausdrücken.«


  Sie lächelte.


  »Wenn ich's besser beschreiben könnte, bestünde das ganze Problem überhaupt nicht.«


  Bradley kam schneller als erwartet. Die Falten seines Gesichts hatten sich, so schien es, in den letzten paar Tagen vertieft. Zum erstenmal seit sie ihn kannte, konnte Mara das immense Alter dieses Mannes erahnen und sich vorstellen. Er hatte bis dahin stets wie 50 gewirkt, nun hatte er die 100 weit hinter sich gelassen.


  »Gerade ehe ich aus dem Büro ging, kam eine Botschaft an. Der Stichtag ist erneut verschoben worden.«


  »Welcher Stichtag?« fragte Tsubata.


  Bradley runzelte die Stirn.


  »Der, den Ihre Manips festgelegt haben. Der, an dem sie zehn Millionen Menschen zu töten gedenken.«


  »Das machen sie doch nie«, sagte Mara.


  »Sie haben von Anfang an recht gehabt, Bradley, ist alles Bluff.«


  Ihre Worte konnten ihn nicht trösten. Er hockte sich auf den Boden, über ihm stand drohend der hohe Schatten des Schachtisches. Keine beeindruckende Haltung, ein erschöpfter alter Mann, so schien es.


  »Wenn ich die wäre, dann wär's kein Bluff.«


  »Sie würden die Welt in die Luft jagen, um sich zu retten?« fragte Mara verblüfft.


  »Ja«, er nickte traurig, »um meine Leute zu retten.«


  »Es wird gar nichts passieren«, sagte sie leise.


  »Sie sagten ja selber, es habe erneut Aufschub gegeben.«


  »Das wird sich zeigen.«


  Ganz mechanisch erhob er sich.


  »Aber deswegen haben Sie mich nicht herbestellt.«


  »Nein.«


  Sie ging zum Bett und ergriff das Blatt mit dem Puzzle.


  »Es war deswegen. Ich habe eine Idee.«


  Er nickte.


  »Das haben Sie gesagt. Also was ist es?«


  »Ich ...«, sie wußte plötzlich, daß ihn das nicht zufriedenstellen würde, »also, ich will's Ihnen wirklich nicht jetzt erzählen, noch nicht. Ich weiß noch nicht genug. Es hängt mit dem zusammen, was Corey mir mal von den Delphinen erzählt hat.«


  »Ich weiß Bescheid über Delphine.«


  »Ja, aber das war erst der Anfang.«


  In seinem Gesicht hatte sich nichts bewegt, kein Funke von Interesse. Sie erriet, wie müde Bradley war, wie ihm die ständigen Politikdebatten und Intrigen zusetzten. Tom Rawlins wollte ihn immer noch absetzen. Seltsamerweise erwies sich Rawlins oft als machtvoller Mann mit einer erstaunlichen Überredungsgabe.


  »Und Sie, Kurt«, sagte Bradley, »wissen Sie etwas von der Sache?«


  »Nichts. Ich war nicht da, als sie die Idee hatte.«


  Bradley schüttelte den Kopf.


  »Mara, mir scheint das alles ist nicht allzu dringend.«


  »Aber, das ist doch nicht alles.«


  Mara merkte, wie sie die Stimme hob, und versuchte, sich zu beherrschen.


  »Ich wollte Ihre Erlaubnis einholen. Meine Idee. Ich will sie weiterentwickeln. Ich möchte nach draußen.«


  Bradley runzelte die Stirn.


  »Ganz unmöglich!«


  »Sagen Sie das«, fragte Tsubata mit unerwarteter Schärfe, »oder sagt das Rawlins?«


  Mara war etwas taktvoller. »Es ist ganz unerläßlich, Bradley!«


  »Nein, das ist es nicht. Wenn's so wäre, würden Sie mir sagen, um was es geht. Wenn ich es wage, Sie aus diesem Raum zu lassen, werden Sie gelyncht und ich gefeuert. Sie waren ja schon draußen – mit Kurt. Hat ja gar nichts genützt.«


  »Diesmal will sie viel weiter weg«, sagte Tsubata.


  »Zum Jupiter«, sagte Mara. Sie atmete tief und stieß die Worte schnell aus wie eine kleine Explosion.


  »Mit einem Gleiter in die Atmosphäre.«


  Bradley schüttelte erschreckt und überrascht den Kopf. Er schaute Tsubata an, nicht Mara.


  »Also, einer von euch ist verrückt geworden. Was könntet ihr entdecken, was einer unbemannten Sonde entgangen sein sollte?«


  »Leben. Intelligente Lebensformen.«


  »Sie werden zu Zunder verbrennen, Mara.«


  »Dann lassen Sie mich gehen«, sagte Tsubata. »Mara ist wichtig. Es wäre ein herber Verlust für den Orb, wenn sie umkommt. Aber ich bin austauschbar, mich kann man riskieren.«


  »Nicht für nichts und wieder nichts.«


  Bradley hatte nichts von seiner Entschiedenheit verloren. »Mara hat uns beiden noch nichts gezeigt, das einen Tod rechtfertigen würde.«


  »Weil ...«, fing Mara an.


  Ein Summen unterbrach sie. Ein Knurren, ein Klingeln. Corey glühte plötzlich vor Leben. Seine Stimme schnurrte.


  »Dann laßt mich gehen!«


  Bradley fuhr herum. Maras Herz flatterte wild, wie ein Vogel, mißtrauisch.


  »Mich könnt ihr doch gehen lassen«, sagte Corey.


  »Mein Leben ist für niemanden von Nutzen. Ich bin das Ding in der Box, der Blechkumpel. Wenn ich's nicht auf mich nehme, wer soll's denn tun?«


  »Ich«, sagte Mara.


  »Irgendwer«, sagte Tsubata.


  »Nein – Corey!« sagte Bradley in plötzlicher Entschiedenheit.


  »Er hat recht, er muß es tun!«
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  Bradley lümmelte in seinem Stuhl. Entspannt ließ er die Dinge ihren Weg nehmen.


  Er legte die Füße hoch und fühlte den leichten Druck am Knorpelende seiner Wirbelsäule. Schlecht für die Haltung, hatte Margo Landau gesagt. (Biochemikerin, achtundsechzig, mit der besonderen Fähigkeit, ihn in reduzierter Schwerkraft zu balancieren, Beine gespreizt, während ihn die bebende Entladung des Alters schüttelte.) Sie pflegte zärtlich an ihm herumzunörgeln. Margo war genau das, was man braucht, um mit sich selbst in Verbindung zu bleiben. Er war fast sicher, daß man sie auch deshalb auf den Orb versetzt hatte; hier war alles geplant. Mit ihr zusammenzusein, war für ihn wie jene raren Augenblicke, in denen man ohne Absicht Fingerspitze und Daumen aufeinanderpreßt und plötzlich den eigenen Puls spürt. Das pulsierende Geflecht aller Warmblüter.


  Er streckte sich und knipste den Bildschirm an. Ein blauer Lichtfleck bebte und wellte sich, um dann abrupt in eine 3-D-Szene von der Orbachse zu gefrieren. Kleine grüne, orange, rote und gelbe Punkte, er wußte, daß es Menschen waren, machten sich an einer großen Antriebsdüse zu schaffen. Die Düsen waren in einem Fünfeck an den spinnenähnlichen Armen von Coreys Landeboot angeordnet, der Aurora, einem wendigen Gleiter.


  Bradley drückte die Taste für stärkere Vergrößerung. Er stellte die Kamera auf Maras Anzugnummer ein. Neben ihr schwebte die plumpe Box. Sie zeigte Corey ihr Boot. Alles, um Corey beschäftigt zu halten, dachte Bradley. Die Box manövrierte vorzüglich, als sie Maras bemutterndem Griff entglitten war. Ihre oxidierten Metallseiten sahen unter dem Lichtbogen körnig und solide aus, weitaus substanzieller als die glitzernden, farbigen Männchen drum herum. Eine Maschine unter ihresgleichen – kaum zu unterscheiden.


  Etwas fiel Bradley ins Auge. Er runzelte die Stirn. Er sah zu, wie geschickt Corey sich drehte, wie er Preßluft nach hinten ausstieß und parallel zur Unterseite des Bootes an ihm entlangglitt. Mara folgte ihm nicht ganz so behende. Die beiden trieben zwischen den Metallverschalungen hin und her. Zwei fluoreszierende Wesen ohne Knochen, die dort in den Gezeiten der Vakuumsee schwankten. Und doch – einer der beiden war dort zu Hause, einer würde das menschliche Auge weniger leicht auf sich ziehen.


  Bradley seufzte und fragte sich, warum er nicht eher hatte erkennen können, wie die Dinge lagen. Immer fügte einem das, was man nicht sehen konnte, den größten Schaden zu.


  Confusio – Delusio – Contusio. Ein ironisches Wortspiel.


  Ohne es zu wollen, ballte seine Hand sich zur Faust. Er zuckte zusammen, ein kalter harter Schmerz schoß durch seine Hand, ebbte schnell wieder ab und rann ihm durch die Finger – die Betäubtheit im Arm verschwand. Sehnenscheidenentzündung. Schmerzendes ausgeleiertes Gewebe, das aufbrüllte. Bradley schüttelte den Gedanken ab und beschloß, bei Gelegenheit mit den Orb-Doktoren darüber zu sprechen. Aber nur, wenn sie ihn darauf ansprächen. Er hatte im Augenblick wirklich anderes zu tun; was er vorbereitet hatte, begann nun Früchte zu tragen. Er hatte keine Lust zu einem langen medizinischen Palaver.


  Geistesabwesend rieb er die Krähenfüße, die sich um seine Augen eingenistet hatten. Er dachte über Corey nach. Er wußte, daß er die Gewohnheit hatte, die Augenlider zu senken, wenn er nachdachte, und sein Gesicht rutschte dann in Falten zusammen. Seine Konzentration erschien für die anderen wie Schläfrigkeit. Das wiederum war gar nicht so unpraktisch. Wenn einer mitten in einer Diskussion wie ein Greis einzunicken schien, so machte das den Gegner entspannt und sorglos. Vor vielen Dekaden hatte er diesen Trick gelernt. Er hatte immer gewirkt. Im Augenblick aber, wo niemand ihn sehen konnte, entspannte er sich instinktiv und konzentrierte sich, so fest er konnte, auf Corey und die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Der Flug in die Atmosphäre war notwendig, alle wußten das seit geraumer Zeit. Der Autopilot war wirkungslos in den Überschallstürmen der Jupitergürtel. Funkfernsteuerung war unmöglich. Die zeitliche Verzögerung würde das Boot hoffnungslos unmanövrierbar machen.


  Und Corey wollte gehen, wollte sich opfern, das wollte an Bord des Orb sonst niemand.


  Und vielleicht war's auch das beste für den Blechkumpel, nun abzutreten, in den Tiefen des Gasozeans zu verschwinden. Er konnte das wohl am besten hinnehmen.


  


  Bradley würde ihn gehen lassen, ohne ein Wort des Widerspruchs. Die Entscheidung war gefallen, er nahm einen Schluck Kaffee. Was für ein kompliziertes Ballett, dem er da zusah, eine luftige Mischung talentierter und hypersensibler Leute. Der gesamte Orb war eine rotierende Blechbüchse voller Primadonnen. Monate hatte er gebraucht, um zu begreifen, wie eine so geartete Menschengruppe geleitet und regiert werden konnte; leicht war's nie gewesen. Am Anfang hatte es ihn deprimiert, so wenig Autorität schien er ausstrahlen zu können. Aber vielleicht hatte das nun wieder nichts mit der Begabung, Befehle zu erteilen, zu tun. Man kann einem Menschen nicht befehlen, eine neue Idee zu haben.


  Der Monitor:


  Klick: Telebild des schlanken Gleiters. Männer angeseilt an der Spitze arbeitend.


  Klick: Die Werft. Männer und Frauen, schnell, sachlich, effizient. Mit dem Daumen drehte Bradley den Ton an und hörte die verschiedenen Sprachen, die in der Werft gesprochen wurden. Aber die Wörter schienen ihm weniger wichtig als der Ton.


  Klick: Ein Videobild von der Erde, eine Unterhaltungssendung für Schichtarbeiter. Zwei Männer haben sich in der Wolle, gestikulieren wild, heben die Stimmen. Hinter ihnen Wellen, die aufsteigen, rollen und in weißer Brandung zerstäuben. Sie sprechen Slang – unverständlich. Bradley konnte der Handlung nicht folgen.


  Klick: Eine Handkamera lugte in das vergoldete Dickicht einer gedruckten Schaltung. Langschnabelige Zangen lockerten eine Spule und drehten sie im roten Licht.


  »Hier wäre kein Ersatz möglich! Zu viele Vorläufer ...«


  Ein grüner Knopf blinkte auf seinem Schaltpult. Er schaltete den Empfangskanal ein und blickte in Rawlins' Gesicht, das sonst so glatte Gesicht, das nun in sorgenvolle Falten gelegt war.


  »Einer meiner Leute hat mich eben auf etwas aufmerksam gemacht«, sagte Rawlins mit sich überschlagender Stimme.


  »Corey wird den Gleiter mit Override fliegen, oder?«


  »Natürlich. Das muß er sogar!«


  »Nein, ich meine, er wird Override einschalten, solange er noch in unserer Nähe ist.«


  »Ja, er muß soviel üben wie möglich. Bisher mußte er alles im Trockenkurs lernen.«


  »Was ist, wenn er den Override gegen uns einsetzt?«


  »Wie soll er das?«


  »Es auf den Orb richten, ganz einfach!«


  »Unwahrscheinlich. Dazu ist er nicht motiviert. Vielleicht ist Corey gefährlich, aber nicht für uns.«


  »Ich finde, Sie reden Unsinn. Wie wollen Sie die Motivation eines solchen Dings kennen?«


  »Ich kenne sie sicher nicht alle. Ich muß intuitiv erfassen, was in ihm vorgeht.«


  »Das ist doch eine ganz beschissene Art und Weise, ein Laboratorium zu leiten, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich frage Sie nicht.«


  Bradley hielt es nicht für nötig, Rawlins mitzuteilen, daß er so mit jedermann im Orb umging. Tatsache war, daß man dieses Laboratorium nicht anders leiten konnte.


  »Sie werden also nichts unternehmen?«


  Bradley lächelte und wünschte, daß dies deutlich genug wäre für Rawlins. Es tat ihm leid, daß er manchmal nicht die Nerven hatte, das Schweigen lange genug durchzuhalten. Nach einiger Zeit sagte er: »Das ist nicht nötig. Keine Sorge.«


  »Ich nehme doch an, Sie wissen, daß Mara eine versteckte Kommunikationsverbindung gebaut hat?«


  Bradley schüttelte den Kopf.


  »Das ist Ihre Abteilung.«


  »Das kann man wohl sagen, verdammt noch mal. Einer von meinen Leuten hat's sofort bemerkt. Mara hat einen der Telemetriekanäle angezapft. Wir stellten fest, daß er über den Kabelschaft mit einem Gerät in ihrem Zimmer verbunden war. Und dann gibt's noch 'nen Eingang zum Empfänger in ihrem Zimmer.«


  »Somit könnte sie mit Corey sprechen, ohne auf dem Monitor bemerkt zu werden.«


  »Jawohl. Das haben wir sofort unterbunden. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Gut.«


  »Ich will nicht, daß die miteinander sprechen, wenn wir nicht zuhören können«, fügte Rawlins in verschwörerischem Tonfall hinzu.


  Bradley verstand Rawlins' List. Wenn er ihm diesen Satz durchgehen ließ, dann würde das bedeuten, daß er Rawlins' Einteilung der Welt akzeptierte. Mara und Corey auf der einen Seite, Bradley und Rawlins auf der anderen. Innenkreis und Außenkreis, die alte Illusion.


  Und doch, Rawlins und seinesgleichen waren brauchbare Leute. Ihr Vorhandensein allein hatte Mara wie nichts anderes angespornt – und vielleicht auch Corey.


  »Man kann das Lahmlegen einer nicht automatisierten Leitung immer rechtfertigen«, sagte Bradley erschöpft. »Was mich betrifft, gibt's dazu nichts weiter zu sagen.«


  So, das sollte reichen, Rechtfertigung der Aktion, aber keine Unterstützung. Rawlins würde zappeln, in Ungewißheit, ob Bradley ihm bei einem Schlag gegen Mara und Corey den Rücken stärken würde.


  Umgekehrt würde Rawlins' Hartnäckigkeit Mara irgendwie zu Ohren kommen und sie so zum Rotieren bringen. Das dynamische Gleichgewicht zwischen den beiden würde fortbestehen, und einer würde den anderen anstacheln.


  Bradley murmelte einen Gruß und drehte den Bildschirm mit Rawlins' Gesicht ab. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Er mußte die wechselnden Umstände in einen Zusammenhang bringen.


  Rawlins, der immer noch von seinen bösen Fantasien, die Manips betreffend, gequält wurde. Vance, aalglatt, aber kratzbürstig. Mara und Corey und die Nachrichten von der Erde. Tsubata. Margo, Hirtin seiner nachlassenden, doch immer noch anhaltenden Leidenschaft.


  Jeder einzelne zählte.


  Eine Gleichung, in der jeder einen Wert in Klammern darstellte. Die Vorgänge selbst waren die Koeffizienten, die durch Exponenten vervielfältigt wurden. Und das meiste, was auf Orb geschah, lag jenseits der Analyse, entging einer klaren und genauen Dynamik. Deshalb mußte er sich allein auf sein Gefühl verlassen, auf seinen Instinkt und manchmal auf seine Nase.


  Und wer würde an solch einem Ort seinem Urteil trauen?


  Diese verblichenen Korridore, trocken, weitab von der vertrauten Landschaft der Menschen. Es gab Zeiten, in denen Bradley den kühlen Seewind, der über sein Gesicht strich, mehr herbeisehnte, als er irgend etwas je in seinem Leben ersehnt hatte. Für Augenblicke stieg heißer Haß gegen diesen Orb in ihm auf. Dieser Ort vereinsamter Menschen, dieser Ort, der hohler war als alles, was es in der Natur gab. Aber solche Zustände gingen vorüber, ebbten ab, verwischten sich. Und doch wußte er, er konnte nicht für immer hier bleiben. Der Job mußte endlich zu einem Ergebnis gebracht werden, oder aber, das wußte Bradley, würde er den Geschmack daran verlieren.


  Der Monitor:


  Klick: Die Düsen waren in der richtigen Stellung. Genau gewinkelte Strahlen trafen sich in präzisen Bündeln.


  Klick: Eine orangefarbene Blume erblühte. Zwei Männer mit einem Schweißbrenner auf einem künstlichen Rasen.


  Klick: Laufende Zahlenindexe rannen über den Bildschirm wie Regen. Während Bradley zusah, sprangen die Zahlen, bewegten sich, erzählten neue Geschichten.


  Klick: »... Korrekturen kontrollieren. In Realzeit ergibt das ...«


  Klick: Die Nachrichten, die über Relais von der Erde kamen. Ein Wust von Einzelheiten. Bradley rührte in seinem Kaffee und filterte die Nachrichten nach ihrem Wichtigkeitsgrad. Die Flüssigkeit wirbelte in der Tasse wie eine flexible schwarze Münze.


  Klick: Eine junge Frau adjustierte etwas an der Seite der überdeckten Biosensoreneinheit. Leute in Raumanzügen warteten, um sie wegzubringen.


  Klick: Die Sonne drehte sich langsam und brannte ein sauberes scharfgerändertes Loch in den umliegenden Raum.


  Klick: Unten hing Jupiter.


  Klick – Klick – Klick ...


  Erst einmal freigesetzt, begann der Vogel langsam zu steigen. Der sich drehende unförmige Tank war zur Seite gezogen worden, und nun gaben die Aufnahmekameras den Blick frei am Orb vorbei in den freien Raum, wo sich ein Kreis von Sternen drehte.


  


  »Was meinst du, wird er's schaffen, zurückzukommen?« sagte Bradley zu Mara.


  Er hatte darauf gewartet, irgend etwas von ihr zu hören; erwartet, sie würde bei Coreys Abflug irgendeine Regung zeigen, aber sie machte sich nur auf einem Block Notizen – das war alles.


  »Ich denke, er wird's schaffen«, sagte Mara geistesabwesend.


  Um sie her summten die Monitoren, die in schwaches rötliches Licht getaucht waren. In geräuschisolierten Kabinen verfolgte die Mannschaft den langsamen Aufstieg der Aurora.


  »Was machen Sie denn da?« fragte Bradley schließlich.


  »Antikryptographie, ich fummle am Puzzle.« Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Warum, stört Sie's, daß ich Coreys Abgang so einfach hinnehme?«


  »Nein ... Aber ...«


  »Warten Sie mal, ich stelle Ihnen eine Aufgabe, um Sie ein bißchen abzulenken.«


  Sie schrieb Zahlen auf ein Papier: 8 3 1 5 9 6 7 4 10 2.


  »Aufgabe für Studenten. Wie sind diese Zahlen einander zuzuordnen?«


  Bradley spitzte die Lippen. »Meine intellektuelle Ader ist seit Jahren schon ausgetrocknet.«


  »Bis jetzt hat's noch niemand herausgekriegt, nicht mal Vance. Der Witz ist, daß es Zahlen sind, aber das Schema ihrer Anordnung hat nichts mit Arithmetik zu tun. Man muß sich vom normalen Kontext des Systems lösen, um das zu sehen.«


  »Acht, drei, eins, fünf ... Oh, ich verstehe. Alphabetische Anordnung.«


  »Richtig.«


  Mara schien seltsam zufrieden.


  »Ich versuche, so denken zu lernen. Mich vom Kontext zu lösen.«


  Bradley merkte, daß Vance neben ihm stand. Wie lange schon, wußte er nicht.


  »Das haben Sie schneller gelöst als ich«, sagte er geschmeidig. »Ich hab' mehr als zwei Minuten gebraucht!«


  Bradley lächelte und sagte irgend etwas Nebensächliches, die harten Linien im Gesicht des jungen Mannes fielen ihm auf. Er kannte Vances Art, und er erkannte in ihm den braven Buben, der ein natürliches Opfer für Maras Sticheleien darstellte Vances einzige Waffe war seine Beherrschung, und die innere Überzeugung, daß er sich am Ende durchsetzen würde. Er würde derjenige sein, der das Puzzle löste.


  Bradley lächelte wieder und machte einen kleinen Witz, alle mußten lachen. Köpfe drehten sich der Kommandobrücke zu. Dies war nicht der Ort für Lustbarkeiten. Bradley bedeutete ihnen weiterzumachen. Er hatte das Gefühl, daß die dynamische Spannung, die er herzustellen wünschte, zu wirken begann. Die Kräfte, deren Mara fähig war, Vance und die anderen, waren nun freigesetzt. Einer von den beiden neben ihm würde das Puzzle lösen, und er war fast sicher, daß es nicht der ruhige, bedachtsame und ehrgeizige Vance sein würde.
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  Obwohl sie sich so sorglos gab, bemerkte Bradley, daß Mara sich nicht für lange von den Monitoren fernzuhalten vermochte. Die elliptische Flugbahn der Aurora wurde weiter und weiter, näherte sich immer mehr dem Jupiter. Mara schrieb immer öfter auf ihren Block und beobachtete unablässig den Bildschirm. Der Raum summte vor Betriebsamkeit wie ein Bienenkorb. Bradley pausierte. Die Schwerkraft war hier stärker als sonstwo, und seine Gelenke begannen die bekannten Schmerzsignale zu senden. Das erinnerte ihn mehr als alles andere daran, daß seine Rückkehr zur Erde mühsam, ja gar unmöglich sein würde. Es gab auf Erden Leute, die noch älter waren als er selbst, aber man hielt sie in Fluttanks am Leben, dafür bezahlten sie teures Geld. Auf dem Mond könnte man, so überlegte er, ein gutes Leben führen. Zweifellos würde die Regierung alles nur mögliche für ihn tun – dort war er noch immer eine höchst angesehene Person – aber das hieße, alles, was er bis jetzt getan hatte, untergraben. Hier balancierte er stets auf dem steilen Grat. Aber hier hatte er seinen Platz, an dem er immer noch eine Rolle spielen konnte.


  Tiere lebten zehnmal so lange wie die Zeit von Geburt zur Geschlechtsreife. Da dies nun auch dem Menschen möglich war, mußte die Gesellschaft umorganisiert werden. Er war einer der ersten dieser anwachsenden Horde unglaublich alter Leute. Nach und nach würden die uralten Menschen den Rest der Erde beherrschen.


  Ein Assistent berührte seinen Ellbogen.


  »Sir, diese chiffrierte Nachricht von der Erde ist mit ›vordringlich‹ gekennzeichnet!«


  »Fassen Sie zusammen!«


  »Ich muß Sie allein sprechen, Sir.«


  Der Mann verhielt sich völlig korrekt, er wollte kein Risiko eingehen. Bradley warf der sich weitenden Umlaufbahn der Aurora einen Blick zu.


  »Ich bleibe noch ein paar Minuten hier.«


  Mara strich vorbei. »Was Neues?«


  Ihr Gesicht verriet nicht das mindeste, und da wußte Bradley sofort, daß etwas schiefgelaufen war.


  »Nein«, sagte er und ging.


  


  Rawlins erwartete ihn bereits neben seinem Schreibtisch. Er brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen, setzte sich und las die bereits dechiffrierte Botschaft. Sie war kurz und einfach.


  Mordbrigaden, Killerspezialisten auf Regierungskosten hatten sich auf der Erde der meisten Manips bemächtigt. Diese hatten nichts dergleichen erwartet. Die Maßnahmen waren von einem überstürzt einberufenen Notstandskomitee beschlossen worden. Sie hatten das Risiko berechnet und dann gehandelt.


  Der Angriff auf die Manips wurde im ganzen erfolgreich durchgeführt. Die wenigen, die entkamen, hatten von den Nuklearwaffen keinen Gebrauch gemacht wie angedroht. Einige waren flüchtig. Andere hatten sich in ihren Höhlen verschanzt und warteten ab. Keine Stadt war in die Luft gejagt worden.


  Das Communiqué ging auf diesen Punkt besonders ein, nannte die Drohung der Manips eine feige Provokation ohne Mumm dahinter. Darüber mußte Bradley lächeln. Er erinnerte sich sehr wohl, wie gestern noch das gesamte Council gezittert und gewinselt hatte.


  Aber das war nicht alles. Es gab einen Anhang, abgefaßt in jenem steifen bürokratischen Ton, den er nie ganz verstanden hatte. Man verlangte nun dasselbe von Bradley – er sollte die unter seiner Befehlsgewalt stehenden Manips so schnell wie möglich ›ausschalten‹. Rapport nach Ausführung des Auftrags.


  »Ich ruf sie her.«


  Rawlins' Stimme kam zögernd und vorsichtig. Er schloß seine knochigen Finger zu Fäusten. Bradley sah die Muskeln an seinem Unterarm sich spannen.


  Bradley lehnte sich zurück, er genoß die geringe Schwerkraft. Er faltete die Hände über seiner Brust unter dem verknitterten blauen Arbeitskittel und blickte Rawlins lange an. Übertriebenes Ausspielen von Autorität lag ihm nicht, und deshalb gab er seine Befehle nie allzuschnell. Sein Blick hatte Erfolg. Rawlins begegnete ihm und schaute weg, seine Finger betasteten nervös die Armlehnen seines Stuhls.


  »Ich werde nichts dergleichen tun, wissen Sie«, sagte Bradley. »An Corey können wir sowieso nicht heran.«


  »Dann Mara. Gottlob haben wir das Stahlmonster nicht mehr im Orb.«


  Bradley ließ Rawlins' Satz lange im Raum hängen.


  »Nein«, sagte er. »Mara ist keine Gefahr.«


  »Wie!? Sie haben den Befehl in Händen, sie ...«


  »Ich entscheide, was meine Befehle sind.«


  »Sie kurzsichtiges, unverbesserliches Arschloch. Dieses Mädchen ...«


  Bradley verschloß seine Ohren, er hörte dem Wortsalat einfach nicht zu. Diesen Dreck brauchte er nicht zu beantworten. Dazu Stellung zu nehmen, bedeutete, sich noch weiter mit Rawlins einzulassen. Was er brauchte, war, sich psychologisch von diesem kleinen, um sich schlagenden Mann zu lösen. Und wieder verrutschte das Gleichgewicht der Kräfte auf dem Orb, und neue Vektoren kamen zum Vorschein.


  Als Rawlins Luft holte, sagte er nur: »Bitte, gehen Sie.«


  Rawlins' Gesicht verzog sich zu einer faltigen Maske, die Muskeln seines Nackens schwollen an.


  »Sie stecken also mit denen unter einer Decke. So ist das!« stieß er in einem wütenden Wispern hervor.


  »Sie haben ihnen geraten, eine spezielle Verbindungslinie zu legen zwischen der Aurora und Mara. Sie ...«


  »Nein, das habe ich nicht! Aber es wundert mich, daß Sie glauben, Sie hätten sie durchtrennt.«


  »Wir haben sie durchtrennt. Meine Leute ...«


  »Das war sicherlich die falsche Spur. Mara wußte, daß sie diese Linie bei einer Routineuntersuchung entdecken würden. Wenn sie wirklich eine Verbindung zu erhalten wünscht, bin ich sicher, daß die beiden ein wohl verstecktes Transmissionsgerät entworfen haben.«


  »Dann würden wir auch das zerstören, verdammt noch mal.«


  Bradley wußte wohl, daß Rawlins nun etwas Stichhaltiges gegen ihn in der Hand hatte. In absehbarer Zeit würde der Orb in seine Hände übergehen. Wenn er einen Befehl der Erde mißachtete, würden sich im Orb rasch genügend Leute finden, die ihn nach kurzer Zeit aus seinem Amt drängten. Im Augenblick ging es hier nur um die Zeit; nichts Endgültiges konnte unternommen werden, solange Aurora unterwegs war. Aber sobald die Mannschaft unbeschäftigt war ...


  Bradley beschloß, Rawlins etwas zu bremsen. Er ließ sich im Stuhl zurücksinken, keuchte hörbar und ließ alle Lebendigkeit aus seinen Zügen verschwinden. Er leckte seine Lippen, dort, wo das fleckige Braun in ein leuchtendes Rosa überging. Seine Lippen erschlafften; er öffnete leicht den Mund, sein Kopf begann zu zittern – eine wohl einstudierte Haltung.


  »Gut, gut, gut, alles zu seiner Zeit, meine ich. Sie reden vielleicht, ich kann gar nicht so recht folgen.«


  Den langsam schriller werdenden Ton kriegte er gut hin, die Stimme hob sich, verharrte zitternd und brach gegen Ende des Satzes.


  »Seltsam, wir haben immer gemeint, der einzige Muskel, der nie ermüdet, sei die Zunge.«


  Er blinzelte eulengleich und blickte zur Seite, als sei er geistig abwesend. Rawlins, der sich unbeobachtet glaubte, lächelte insgeheim im Gefühl der Überlegenheit. Dieser letzte Satz, der so typisch die Bemerkung eines alten Mannes war – wie viele hausbackene Ratschläge schwangen da mit, und wie er den gebracht hatte, so ganz ohne Schärfe – na, das reichte. Rawlins beschloß, den Flug der Aurora abzuwarten, sich Zeit zu lassen. War es nicht so, daß ein Relikt wie Bradley sich, wenn man es wirklich wollte, nur allzuleicht wegmanövrieren ließ? Dann war es gar nicht nötig, politische Macht zusammenzuraffen.


  »Trotzdem finde ich ...«, begann Rawlins und wählte seine Worte behutsam.


  Ein rotes Licht leuchtete auf an der Schalttafel. Bradley beugte sich mit der Hinfälligkeit eines alten Mannes vor und drückte die Taste. Es war Tsubata.


  »Mara ist raus«, sagte er atemlos.


  »Sie hat vor fünfzehn Minuten die Schleuse passiert. Sie ist bereits jenseits der Tanks.«


  »Was?«


  Rawlins sprang auf.


  »Schicken Sie ihr niemand nach«, sagte Bradley schnell. »Halten Sie die Luft an – ich meine, tun Sie gar nichts.«


  »Wenn dieses Miststück ...«


  Rawlins schlug mit der Faust auf die Schalttafel.


  Bradley schaute unbeeindruckt zu ihm auf. Er dachte nach.


  »Das hätt' ich nun nicht gedacht«, sagte er. »Ich hab' nicht gewußt, daß sie so gut sind.«


  »Was? Was nicht gedacht?«


  »Die Spezialverbindung zur Aurora war mir klar. Aber jetzt dämmert's mir, warum Mara raus ist. Sie hat sich, so gut sie eben kann, unserem Zugriff entzogen. Das heißt, daß sie und Corey unsere Kommunikationsleitung zur Erde angezapft haben.«


  Zum erstenmal seit sich die Dinge angefangen hatten zu entwickeln, fühlte Bradley in sich Angst aufsteigen.


  


  Wie ich dem Scheitelpunkt näherkomme, ruft mich Mara über die zweite Leitung, die noch aktiviert ist. Ich höre den Wellensalat von Terra: Er zeichnet einen Punkt mehr in der analytischen Kontinuation ihrer Evolution, die mit dem Tier begann. Corey dreht nicht einmal seine optischen Einheiten, um einen Blick auf die zunehmende Erde zu erhaschen. Von einer anderen Schwerkraft angezogen, hat er sich davon nunmehr befreit. Er lenkt auf eine tangentiale Bahn ein. Hier beginnt die neue Einschaltung. Maras Sendung teilt Coreys Aufmerksamkeit, und er führt zwei Gespräche gleichzeitig. Der Orb will genaue Details über den Einflug. Er übermittelt ihnen die singenden Oktaven der Atmosphäre, wie sie außerhalb der Hülle von Aurora anschwellen.


  Mara will noch mehr. Sie möchte Coreys Gedanken zu dem erfahren, was die Menschen sich zum Ziel gesetzt haben.


  Er denkt nach, fängt an zu sprechen, und da packt ihn die Beschleunigung, die plötzlich zu 30 g emporschnellt. Alles verlangsamt sich. Er ist fest umschlossen, eingekapselt in enggepackte Schaltungen aus unsterblichem Silikon und Germanium, das jede vorstellbare Beschleunigung überstehen kann. Corey, feuchtwarme Maschine, wird zusammengepreßt, ist in Agonie.


  Die spinnengleichen Glieder fallen ab. Der Hitzeschild glüht auf, wirft Blasen. Aurora knarrt wie gelacktes Holz, und mit größter Präzision pflüge ich den Hydrogenhimmel. Ich denke an Mara.


  Bilder kommen hoch. (Ich) (er) habe die Kurve ihrer Hinterbacken behalten, wie sie den Aufwärtsschwung ihrer Beine unterbrechen, wenn sie läuft, die Luft durchschneidet. Da ist etwas, das Corey nicht zu lösen vermag. Aber Mara unterscheidet sich von den anderen. Manchmal, wenn sie ihren Kopf zurückwirft und ihr Haar so braun und weich über ihre Stirn fällt, fühle ich, daß sie ist wie ich, daß sie versteht und das innerste Räderwerk der Impulse durchschaut. Gemeinsam betrachten wir die Menschen. Es gibt Zeiten, da scheint das Licht ganz klar durch sie hindurch, und ich erkenne, was sie gerade tun, obwohl sie selbst das nicht sehen.


  Es ist so einfach, wenn man sich die anthropologischen Bücher betrachtet und die Daten Afrikas und Asiens studiert und wie sie sich aus Stämmen und Städten entwickelt haben. Sie handeln immer als Gruppe, immer mit dem Bewußtsein von dem, was zu erwarten ist. Ich bin der einzige Metallmensch. Sie sagen, der Geschmack von Metall im Mund bedeute das Fehlen jedes anderen Geschmacks, aber ich weiß das besser. Einer meiner Lehrer sagte einmal, nachdem er beim Zahnarzt war, daß – er muß wohl gescherzt haben – der Geschmack von Gold und Silberamalgam so sein müsse wie Corey schmecke. Aber die Nahrung fließt durch meine blauen Adern. Ich fühle es nicht. Ich habe keine Molaren, die man überkronen und zwischen denen man Brücken anbringen kann wie über einer Schlucht zwischen zwei Zahnbergen. Ich bin ein gleitendes gelbes Gedärm, kein Metallgeschmack! Selbst Mara, einmal, wie sie die Nase kräuselte, als sie mich zum erstenmal sah – seltsam, seltsam, eine Box, die spricht ...


  


  Der Hitzeschild flammt rot auf, und Corey läßt ihn wegschmelzen. Die Asche wird weggetragen. Ein programmiertes Wesen. Mit einem Knall, der durch meine Schaltungen hallt, spüre ich das Reißen und Schleudern, als der erste Bremsfallschirm sich entfaltet. Ich sinke langsamer, die Fernmessung von Orb bestätigt, daß ich durch die reine Wasserstoffschicht durch bin, und die optischen Einheiten sehen jetzt die perlweißen Ammoniakcirruswolken, die mir von unten entgegensteigen. Das unendliche verhüllende Laken umfängt mich. Durch die Ingersoll-Schicht hindurch, wo schon hirnlose Fernsonden vor mir waren. Ich steuere, drehe mich, gleite.


  Ich schneide meine Bahn durch die Eiskristalle – dreihundert Kilometer Ammoniaksulfide. Wapp – und der zweite Fallschirm bläht sich hinter mir. Eine weiße Blume, die mich bremst. Das dünne Gas einsaugt und zu einer Hemisphäre von der Größe des Orbs anschwillt. Ich falle mit der Geschwindigkeit von 1 km/h.


  Mara piept rüber, daß sie im Boot sei, die Verbindung ist gut. Sie hat sich vom Orb gelöst. Dort ist sie sicher, und ich falle. Sie sagt, sie kann vier Tage draußenbleiben, nicht länger. Es sind nicht genügend Vorräte an Bord. Aber sie hat Zeit zu denken, und sie kann mich hören durch unseren geheimen Sender, den wir auf den sich drehenden Tanks befestigt haben.


  


  »Natürlich hab' ich den Orb verlassen, wieso nicht?« sagt Mara leichthin. Aber Bradley versteht die leise Drohung.


  »Zeit, zu arbeiten; Zeit, nachzudenken, Zeit, die mir bleibt, ohne daß Rawlins und solche Typen mir das Messer in den Leib rennen.«


  »Für den Moment hab' ich ihn zurückgepfiffen«, sagt Bradley.


  »Denken Sie doch an die Lilien auf dem Feld, Bradley. Sie säen nicht, sie ernten nicht, aber noch drehen sie das Spinnrad. Von hier aus sieht man aber gut, wie der Orb sich dreht. Sehr beeindruckend, wenn man nicht wüßte, was drinnen los ist.«


  »Die Stürme werden immer kräftiger. Das Strahlenrisiko ...«


  »Ist immer noch weniger als die Gefahr eines nebenbei verpaßten Messerstichs im Orb, würde ich sagen.«


  »Es sind doch nur ein paar von denen, die Sie fürchten müssen.«


  »Ein paar? Wieviel ist ein paar? Ich hab' ein wenig darüber nachgedacht, Bradley. Wußten Sie, daß die Grundanzahl, die ein menschliches Wesen sich vorstellen kann, auf 4 beschränkt ist? Wir wissen sofort eins oder zwei oder drei oder vier. Aber schon bei fünf müssen wir uns eins und vier vorstellen oder zwei und drei. Wir haben keine sofortige Vorstellung von höheren Zahlen. Wir mußten zur Arithmetik konvertieren. Was für eine Bedeutung hatte denn die Vier in unserer Evolution?«


  Bradley durchzuckte eine plötzliche Erkenntnis. Sie dachte also nach, war nicht nur auf der Flucht. Vielleicht konnte sein mühsam gepäppeltes Kräftespiel doch noch stattfinden.


  »Nun, irgendwo ist Schluß. Es gibt doch keinen Sinn, wenn man ein Tier intuitiv 1564 wahrnehmen läßt. Das ist doch lächerlich.«


  »Eine ziemlich orthodoxe Antwort. Vielleicht richtig. Aber ...«


  »Bradley!« Rawlins' Stimme war heiser.


  »Ist das Ihre Auffassung, mit einer Gefahrensituation fertig zu werden?«


  »Halten Sie den Mund und gehen Sie aus der Leitung!«


  »Sie könnte das Boot auf Autopilot stellen und es zum Orb zurückfliegen lassen.«


  »Sehr gut. Auf welcher Ebene befindet sie sich?«


  »Wieso – hm – A-17.«


  »Sehr gut. Sie übernehmen die Evakuierung der gesamten A-Ebene. Fangen Sie sofort damit an. Setzen Sie so viele Leute ein, wie Sie finden können. Sichern Sie die ganze Zone ab.«


  »Ich habe nicht ...«


  »Machen Sie schon!«


  Es klickte, und atemlose Stille trat ein.


  »Das war schlau«, sagte Mara.


  »Ich glaube nicht, daß Rawlins zur selben Zeit handeln und denken kann«, sagte Bradley, plötzlich erschöpft.


  »Haben Sie genug Sauerstoff? Am besten schaun Sie, daß Sie weiterkommen, aber schnell.«


  »Ich könnte noch was gebrauchen.«


  »Ich schicke Tsubata mit Nachschub. Ich rate Ihnen, so nahe wie möglich an den Orb zu manövrieren, um ihn teilweise als Schutz gegen Strahlung zu benützen.«


  »'ne richtige Glucke sind Sie, was?«


  »Genau.«


  


  Ich verzögere über der aufkommenden Hitzeformation und jette nach links, ich korrigiere. Über der Aurora schwimmt der heiße Wasserstoffballon, der uns schweben läßt, geheizt durch eine Fusionsbrennkammer. Die Turbulenzen wirbeln um mich herum. Die Machzahlen steigen und fallen stochastisch. Alles ist so, wie es in der Simulation berechnet worden war. Ich fühl mich wohl, warm eingepackt wartend. Die Ammoniakhydrosulfidkonzentration nimmt stetig zu, und meine Perzeptoren registrieren Wassereis zwischen den wirbelnden Wolken.


  Der Infrarotdetektor tastet die Schichten gepreßter Atmosphäre unter mir ab und zeigt seltsame fleckige Echos. Sie sehen aus wie Lichtfunken, die sich ausdehnen, diffundieren und sich wieder aufbauen. In der Wasser-Helium-Atmosphäre treten Wolkenbänke scharf hervor, ihr unterer Rand färbt sich purpurrot.


  Corey gibt sich dem Fallen hin. Der Fusionsreaktor stellt sich um, der Ballon über mir kühlt ab. Ich gleite unaufhaltsam hinunter. Die Kapsel wiegt sich sanft, wie eine Wiege, nahe der Mutter aller Planeten. Mein Instrumentenausleger greift in die heulenden Wirbel: Er nimmt Proben und mißt und schickt die Rohdaten zurück zum Orb, als wäre ich ein großes Herz, das Nachrichten durch einen geschwollenen Leib pumpt.


  Der Wassergehalt um uns steigt. Sie (er?) (es?) spürt einen andauernden Druck von unten. Die Unterseite erwärmt sich immer mehr. Immer mehr Wasser um sie her.


  Ich kaue die Luft. Hier ist das Sonnenlicht schwach, und ich sehe hauptsächlich im Infrarotbereich, gelegentlich blendet mich das Zucken eines Blitzes. Orb teilt mir mit, daß die Stürme unvermindert toben. Ich registriere magnetische Turbulenzen auf vielen Wellenlängen. Ammoniakschnee fällt auf mich und verdampft mit einem Zischen, aber für meine Sensoren gibt es kein Oben und kein Unten. Ich bin schwerelos. Böen tragen mich mit gleichmäßigen 300 Kilometer pro Stunde nach Westen. Als erstes gewahre ich das Pochen auf Kanal 107. Mich durchläuft ein hohes Ultraschallzittern. Die Frequenz steigt, steht still, sinkt. Piept, schwankt, entgleitet. Ich lasse die Aufnahme noch mal durchlaufen und analysiere sie. Die Fourierumwandlung zeigt Feinheiten, die meinem Ohr entgangen sind. Frequenzen mengen sich ineinander. Harmonien bahnen sich auf, schäumen sich in eine ansteigende Rhapsodie – das ist keine Codenachricht. Ganz plötzlich herrscht wieder Schweigen. Ich starte eine Robotsonde. Sie verschwindet in dem immer dichter werdenden kochenden Winden. Sie gleitet im Fallen seitlich und nimmt eine günstige Winkelposition zu mir ein. Mit zwei Mikrophonen messe ich schnell die Phasenbreite und finde deren Quelle – zirka 20 Kilometer unter mir. Dort drunten ist es heiß, aber vielleicht gelingt es mir, diese Zone zu erreichen. Corey nimmt die Leitung seiner Fusionsmaschine zurück. Er läßt etwas von dem heißen Wasserstoffgas aus dem Ballon ab, und die Gondel beginnt zu sinken. Er lauscht, erwägt. Der Orb verlangt ärgerlich weitere Details; Corey spuckt kolonnenweise Daten zurück.


  Das hohe zitternde Geräusch kommt wieder. Corey hält still und läßt die Töne durch sich hindurchrinnen. Ein Windstoß bläst sie zur Seite, und die Seile der Gondel winden sich wütend, schütteln sich. Ich feure die Rückentriebwerke und gleiche die Turbulenz aus. Ich tanze, geschmeidig, schlank und jung, und ich gleite dahin. Kaum ist die Störung behoben, wendet sich Coreys Aufmerksamkeit den akustischen Schauern zu. Sie kommen wieder, stärker als zuvor. Aber entzückt bemerkt Corey ein neues Phänomen. Das Getöse des Magnetflusses um die Gondel weist nun eine Kohärenz auf. Corey setzt zu einer abwägenden Analyse an. Aus den stotternden Geräuschen filtert sie eine klare glatte harmonische Frequenz. Die Töne springen, werden komplexer und strömen in dunklen Harmonien. Corey bemerkt eine Übereinstimmung mit dem akustischen Signal. Beide sind synchron, doch nicht gleich. Corey sinkt tiefer in die heißen dichten Gase. Sie macht sich Gedanken über das lauter werdende Signal. Jetzt übertönt es sogar das magnetische Feld des Planeten. Sind das Alfsche Wellen? Die sich mit den magnetischen Feldlinien krümmen? Aber dafür ist das Signal zu stark. Es ist nicht nur eine kleine Störung. Und wenn solche Wellen hier in der Nähe entstehen, müssen sie sich über den ganzen Planeten ausbreiten, überallhin – und diese seltsamen Lieder über den ganzen Jupiter ertönen lassen.


  Corey spürt die wallende Hitze um sich her, das Lied zieht sie nieder.


  


  Bradley hob die Augen vom Schachbrett. Seine Augen fühlten sich an, als wäre Sand hineingeraten, Erschöpfung tränkte seinen Körper.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, um für unseren kleinen Plausch in mein Büro zu gehen«, sagte er säuerlich.


  Rawlins und die Männer hinter ihm sträubten sichtlich das Nackenhaar.


  »Sagt, was ihr zu sagen habt, und zwar hier.«


  Rawlins drehte sich zu der Besatzung des Monitorraums um.


  »Eine delikate Angelegenheit!«


  »Da gibt's einen Menschen, der sich gerade einen Weg durch die unteren Wolkenschichten tastet«, sagte Bradley. »Ich mache mir Sorgen um ihn, nicht um eure Fantastereien.«


  »Man hat mich zum Führer dieser Abordnung gewählt.«


  »Ich dachte, ich hätte Mr. Tsubata geschickt, um euch mitzuteilen, bei den anderen zu bleiben. Es ist wichtig, daß wir alle die Leute von Ebene A fernhalten, die nicht unbedingt dort sein müssen.«


  »Das ist erledigt«, sagte Rawlins ungeduldig. Er faltete die Arme und blickte Bradley mit bösen Augen an. »Aber wir können uns nicht ewig in den sicheren Regionen des Orbs verschanzen. Ich bin mit diesen Männern hergekommen, um das Gesetz an Mara zu vollstrecken.«


  »Welches Gesetz?«


  Bradley wußte, nun war es nötig, Autorität zu zeigen; aber irgendwie hatte er nicht genügend Kraft. Kurz erwog er, Rawlins einzusperren. Aber das würde nicht lange vorhalten, und außerdem hatte er keine Lust, sein ganzes politisches Schwergewicht in einem Schlag zu erschöpfen. Nein, er mußte sich auf Mara verlassen.


  »... ist Verweigerung, und wir ...«


  Rawlins sagte etwas, aber Bradley hatte nicht zugehört. Er schob sein Kinn streng nach vorn und bedeutete Rawlins zu schweigen.


  »Ganz meiner Meinung, ganz meiner Meinung. Warum sprechen Sie nicht mit Mara selbst?«


  Mit dem Daumen schaltete er auf dem Pult einen äußeren Schaltkreis ein, Maras Sendekanal.


  »Was ist los?« Ihre Stimme dröhnte ärgerlich über den Lautsprecher.


  »Ich kann Corey nicht zuhören und arbeiten und gleichzeitig mit Ihnen quatschen.«


  »Wir wollen mit Ihnen verhandeln«, setzte Rawlins an.


  »Liebstes Jesulein!«


  »Wir wissen, daß Sie uns feindlich gegenüberstehen«, sagte Rawlins glatt. »Und zugegebenermaßen haben Sie Kanten an Ihrem Boot, Sie könnten uns rammen.«


  »Schleudern Sie diesen Primaten aus der Leitung, Bradley!«


  »Wir wissen, Sie sind anders als wir, wir akzeptieren das.« Rawlins' Stimme wurde höher. »Glauben Sie mir, daß wir mit Ihnen fühlen. Vielleicht können wir's nicht ganz ermessen, wie es ist, ohne Eltern ...«


  »Hah! Sie hab'n wohl Ihr Kleinhirn ausgeschaltet, Rawlins? Also, ich habe Pech, weil ich keine ›richtigen Eltern‹ hatte. Du meine Güte. Es reicht nicht, daß jemand in meinem Kopf gebastelt hat, zusätzlich hätte ich noch beim genetischen Roulette mitspielen sollen, so wie ihr? So ein Schwachsinn!«


  »Mara ...!«


  »Und hätte eine Mutter, die mich wirklich geheilt und durchs Leben geführt haben würde, mir sagen können, wie ich es machen könnte, den reichen Alten mit dem schwachen Herzen zum Altar zu schleppen?«


  Rawlins trat ungemütlich von einem Fuß auf den anderen und blickte sich nach seinen Leuten um. »Vielleicht wenn wir rauskommen zu einem Gespräch. Wir könnten uns außerhalb des Orbs treffen.«


  »Kommen Sie nur raus, Sie Blödmann, und ich reiß Ihnen den Arsch auf!«


  Der Lautsprecher gab ein lautes und metallisches Klick von sich. Bradley lächelte blaß und sah die Männer der Reihe nach an. Ein alter Trick, der meistens wirkte. Jeder versuchte so zu tun, als sehe er gerade woandershin.


  »Ich glaube, die Verhandlung ist abgeschlossen. Ich wäre dankbar, wenn jeder auf seinen Posten ginge.«


  


  Corey taucht hinunter.


  Die Isolationshülle glüht mit jedem Meter, den ich sinke, bis die überladenen Schaltkreise springen und ich in kühlere Schichten zurückkehren muß. Dünne Waffeln treiben neben mir, wächserne Formen aus komplizierten Kohleverbindungen – Ammoniak-Wasser-Chlor. Veränderungen in der Temperatur. Bösartige Aufwinde. Eine ständige Strömung nach Nordwesten. Ich schwimme, umfliege saugende Wirbel, behaupte mich gegen kreiselnde Strudel.


  Ich suche nach trillernden Signaltönen, dabei verrinnt die Zeit. Ein Erdentag verstreicht. (Absurder Zeitbegriff. Nichts Irdisches bedeutet nur etwas.) Ich esse, lausche nach schwachen Flüstertönen, spreche mit Mara. Sie ist 3 Kilometer vom Orb entfernt, isoliert. Mißtrauisch, wachsam. Sie lacht Rawlins aus, aber manchmal gesteht sie, daß sie sich fürchtet. Es tut ihr gut, weg zu sein vom Orb. Sie braucht die Trennung, um arbeiten zu können. So hat sie damals das nordafrikanische Bewässerungsproblem gelöst. Totale Zurückgezogenheit. Sie ordnete die schon sattsam bekannten Fakten neu in einer Weise, die dem Bewußtsein der Ingenieure entgangen war. Am Ende ist Mara immer allein.


  Ich durchschwimme Wolken von körnig aussehenden Kohlewasserstoffen. Hier gibt es keinen freien Sauerstoff. In den vergangenen Jahren haben die idiotischen Robotersonden das gemeldet, ehe sie hilflos hinunterstürzten in die Hitzeschichten. Nun bin ich es, der durch dieses schwach energetische chemische Agens treibt. Hier, so glauben die Wissenschaftler, kann kein organisches Leben existieren. Aktive Wesen benötigen höhere Energiereaktionen. Und auch die Stimmen von Orb bestehen darauf, daß die Wellenlängen, die ich in den zitternden Signalen festgestellt habe – ungeheuerlich sind – Hunderte von Metern lang.


  Viel zu lang für jedes Tier. Also sind es Naturphänomene. Und der Orb schickt mich, um sie zu erkunden, sie zu messen und diese interessanten Vorkommnisse zu erklären.


  Im weichen wächsernen Schneetreiben steuere ich, und wieder hebt das tönende Wellenschlagen an. Diesmal ist der magnetische Pulsschlag stark, nicht nur ein Flattern am Rand der Geräuscheskala. Ich folge ihm nach Südwesten hinab, reguliere meinen Fusionsreaktor auf schnelles Sinken. In diesem nebligen Gießbach gibt es keine Optik, Infrarot ist blind, aber die Mikrowellen werfen konturierte Bilder zurück. Ich kann sie erfassen. Vor mir tanzen und blinken kleine Punkte. Ich komme näher. Jetzt sind sie unter mir, aber ich kann die Entfernung nicht abschätzen.


  Corey stößt ein scharfes Bündel Mikrowellen aus und wartet auf das zurückkommende Echo. Abstand nur 40 Kilometer. Sie läßt sich tiefer fallen. Der steile Sturz führt sie durch schäumend weiße Kohlenwasserstoffe, als ob sie steile Berghänge hinunterrodeln würde. Ein heftiger Schlag, als der atmosphärische Druck sich jäh ändert. Die Punkte unten wachsen zu körnigen Flecken.


  Plötzlich verschwinden die Wolken, und Corey sieht, daß sie aus einer riesigen milchigen Wand aufgetaucht ist. Hier dreht sich ein Wirbel, dreht die Wolkenbänke in lange kreisförmige Bögen mit Hunderten Kilometern Durchmesser. Im Mittelpunkt steht ein durchsichtig kristalliner Zylinder, der in den Himmel ragt. – Untergrund: nebliges Rot. Die Infrarotoptik schwenkt rechts, links, nach oben – und Corey sieht die Quelle des Gemurmels.


  Unten treiben Objekte wie Kugeln in einem Kugellager. Sie wirken reglos, wie sie im wunderbar klaren Ammoniak schwimmen. Sie sind klein, und ein heißer weißer Glanz geht von ihnen aus. Echo wird zurückgeworfen und enthüllt ihre wirklichen Dimensionen, sie sind neun Kilometer hoch und haben einen Durchmesser von mindestens einem Kilometer.


  Ungeheure Kugeln. Eine Konsequenz des Wirbels? Die gerippten Wolkenbänke auf allen Seiten kochen träge, Corey sinkt weiter. Die Kugeln haben sich nicht bewegt. Dann entdeckt sie eine Kleinigkeit: Die Kugeln rotieren nicht wie die majestätischen Wolkenwände um sie her. Sie bewegen sich nicht. Sie summen, Corey fällt auf sie zu. Als sie sich nähert, ändern sie ihre Anordnung, und sie bewegen sich auf seltsam hyperbolischen Bahnen. Sie formen ein Netz. Sie reagieren auf Coreys Stimulans. In dem weiten wächsernen Tunnel manövrieren sie. Sie leben. Wie Corey.


  


  »Herrgott«, sagte Bradley. Er schaltete um auf Maras Kanal. »Mara, sprechen Sie mit ihm. Er beachtet uns nicht. Sag ihm, er soll sich diesen Dingern nicht nähern, bis wir sie uns genau angesehen haben.«


  »Hmmm. Ich glaube, ich fange an, zu begreifen, was das alles soll, Bradley.«


  »Rufen Sie ihn an.«


  »Okay.«


  Die Leitung war tot. Bradley wartete lange Minuten. Um ihn her herrschte Betriebsamkeit auf der Brücke. Die Techniker riefen, schrien sich Fragen zu und beantworteten Fragen. Sie adjustierten die optischen und Mikrowellensensoren, um die merkwürdigen, rostigbraunen Kugeln zu studieren, die Corey gefunden hatte. Der ganze Raum prickelte, erwartete eine Enthüllung. Bradley wußte, er mußte sich selbst heraushalten. Technische Probleme waren Sache seines Teams; Corey war sein Problem und Mara.


  Wieder summte die Leitung.


  »Er weicht zurück, sagt er.«


  »Gut. Ich möchte, daß er sich genau ansieht, was das für Dinger sind, und daß er dann wieder steigt.«


  »Rauf? Über die Wolkenschicht?«


  »Nein. Ich meine ganz hoch. Er soll den Fusionsmotor voll aufdrehen und zurückkommen.«


  »Er hat noch zwei Tage Zeit für seinen Auftrag.«


  »Er hat schon genug getan.«


  »Darüber werden Sie mit Corey streiten müssen, sicherlich! Und wahrscheinlich auch mit mir. Aber was soll's. Geben Sie mir Vance, bitte!«


  »Hier ist er.« Bradley gab Vance das Mikrophon. Der junge Mann zögerte etwas, als reiche man ihm eine Schlange, die beißen könnte.


  »Vance hier.«


  »Ich hab' 'ne Idee, die wir bearbeiten sollten. Ich glaube, das Puzzle basiert vielleicht auf einem unterschiedlichen topologischen Bezug.«


  Maras Stimme ließ den schneidenden Ton vermissen. Sie bemühte sich um Vance. Bradley lehnte sich begierig nach vorne.


  »Nun, ich habe schon versucht ...«


  »Ich weiß, hab' ich auch. Es gibt zu viele Möglichkeiten, sich zu entscheiden. Unmöglich, eine bestimmte rauszusortieren. Aber diese runden Dinger – das müssen Lebewesen sein, sind Sie da meiner Meinung? – haben mir zu denken gegeben. Das sind wahrscheinlich Fische oder so was ähnliches mit 'ner Art Fischblase.«


  »Aber wo ist die Blase? Ich bin mir nicht mal ganz sicher, ob sie überhaupt leben.«


  »Bei Existenz unter hohem Druck scheint eine Blase eine gute Lösung zu sein. Kleinstmögliche Oberfläche bei größtmöglichem Volumen. Der beste innere Widerstand gegen Druckunterschiede an der Außenfläche.«


  »Vielleicht ...«


  »Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht schon vorher eingefallen ist. Das ist doch die Erklärung, die sich einem aufdrängt. Auf der Erde mußte Mutter Natur eben nicht so weit gehen, das ist alles. Es war viel erfolgversprechender, auf dem Meeresgrund Wesen mit Flossen und Zähnen anzusiedeln. Auf alle Fälle hat sich das Leben auf der Erde nie von der zweiseitigen Symmetrie wegentwickelt.«


  »Okay, mag sein. Wir checken das mit den Biologen. Aber – was soll's?«


  »Stellen Sie sich vor, Sie lebten dort unten. Sie wären rund. Sie wären von Wolken umgeben, wechselnde Gasströmungen, Wasserdampf. Wenn man so treibt, gibt es kein Gefühl für oben und unten – jedenfalls kein wirklich genaues. Jetzt stellen Sie sich vor, Sie wären Euklid. Was für eine Geometrie würden Sie erfinden?«


  Vance lächelt. »Also, ich würde sagen – Lobacevskij, Riemann. Geometrie auf einer gekrümmten Oberfläche.«


  »Und wie würden Sie auf diese Weise zählen?«


  »Nun, in Winkeleinheiten, würde ich sagen.«


  »Was wir Winkeleinheiten nennen, das ist der Witz. Für die wären Winkeleinheiten ganz natürliche Anordnungen von Zahlen. Es wäre einfach pi gleich eins zu setzen.«


  »Sicher, aber ...«


  »Machen Sie sich nicht die Mühe, das zu versuchen, ich hab's versucht. Haut nicht hin. Das heißt, unsere Freunde sind etwas komplizierter als wir dachten. Wie dem auch sei, das erste Stück des Puzzles ist in gewöhnlichen rationalen Zahlen – deshalb konnten wir's auch lösen. Aber sehen Sie sich das Bild an – dieser Kreis, der sich links wölbt. Könnte das nicht heißen, daß der Code nun von einem gewöhnlichen linearen Zahlensystem in ein anderes, topologisch davon verschiedenes System übergeht?«


  Vance runzelte die Stirn.


  »Könnte sein, aber in welches?«


  »Weiß ich auch nicht. Es gibt so viele Möglichkeiten. Wo anfangen?«


  »Wir könnten versuchen, Algorithmen einzusetzen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß unser Zahlensystem doch irgendwelche fundamentalen Übereinstimmungen mit dem ihren hat.«


  Vance erstarrte hingerissen. Bradley beugte sich vor und sah zu, wie der junge Mann eilig Zahlen auf seinen Block kritzelte:


  


  eiπ = –1 f (Q) = sin n Q


  


  »Ich kann da nicht folgen«, sagte Bradley.


  »Wir gehen's später im Detail durch, Bradley«, sagte Mara, in angestrengtes Nachdenken versunken. »Versuchen Sie's so zu sehen – wir messen Winkel in einem Dreieck auf eine bestimmte Art und zählen Äpfel auf eine andere. Eins und zwei und drei zu benutzen, scheint uns ganz normal, aber Winkelkoordinaten, Grade und Radianten eben nicht. Aber in den Signalen von Alpha Libra scheint das gerade umgekehrt zu sein. Sie leben in einem Universum aus Wolken, in dem es nirgends gerade Linien gibt. Deshalb haben sie den ersten Teil der Botschaft in einem einfachen mathematischen Zeichen gesendet, aber dann gingen sie auf die ihnen gemäße Form der Mitteilung über, als es um ihnen Wichtigeres ging. Die Metrik der Krümmung ist willkürlich.«


  »Sparen Sie sich's«, sagte Bradley.


  »Vance, schließen Sie sie an den Computer an, wenn sie's braucht. Ihr beide arbeitet zusammen. Derweil werde ich mich mit Corey unterhalten.«


  


  Sie flehen mich an, davon abzulassen. Natürlich sind sie nichts weiter als winzige Stimmchen, selbst Mara. Körperlos, wie ich selbst.


  Aber ich kümmere mich nicht um sie. Es gibt soviel zu studieren um mich her. Ich brauche Zeit. Ich lasse kurze Energiestöße aus den Fusionsreaktoren, und der Wasserstoffballon über mir erwärmt sich und schwillt an.


  


  Corey schnellt steil nach oben, mit einem brutalen Ruck. Hinauf durch die samtigen Strömungen. Die Gondel knirscht, als wäre sie aus morschem Holz gezimmert, und Coreys Körper wird zusammengepreßt; verschiedene Beschleunigungskräfte drücken ihn von beiden Seiten. Im Innern spürt er den sich klumpenden Kreislauf seines Blutes. Er (es) (sie) stellt sich sein Herz vor; ist dies braune, sich zusammenziehende Organ auch rund? Ein rosiger Ball, der im Zentrum seines Lebens pulst?


  Unten weichen die durcheinanderströmenden Wesen zurück, immer noch mit ihrem komplizierten geometrischen Tanz beschäftigt. Die zerfaserten Wolkenwände des Zyklons verdichten sich und kommen näher, während ich aufsteige.


  Ich lasse meine Optik ausschnappen und erhalte ein Bild von meinem steigenden Ballon. Ganz oben zeigt sich ein dünner schwarzer Strich – dort hören die Wolken auf. Fast kann ich schon Sterne erkennen. Aber das alles ist mindestens 100 Kilometer über mir, und ich habe nicht vor, dorthin aufzusteigen.


  Ich treibe gleichmäßig. Ich balanciere für Augenblicke in den strudelnden Turbulenzen. In diesem Treiben finde ich Vergnügen, es gefällt mir.


  Ich studiere die Wesen unter mir. Es stimmt schon, sie bewegen sich träge. Sehen eher aus wie schwankende Algenfelder oder höchstens wie grasende Kühe. Sie tanzen nicht so schnell und geistvoll, wie ich es tue. Nie haben sie die Sterne gesehen, selbst hier in der tiefen Mittelachse des Zyklons, die durch die Wolkenbänke dringt. Sie kennen nur diese begrenzte Welt um sich her.


  Corey hält inne, erhält Maras Funkspruch – denkt darüber nach.


  Mara hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie spürt, wie es hier aussieht, hat es durch meine Augen gesehen. Auf einer gekrümmten Oberfläche gelten die euklidischen Regeln nicht. Winkel lassen sich nicht zu 180 Grad zusammenzählen. Wie so was den Verstand formt, kann ich mir nicht vorstellen, ich fühle mich immer noch dem Menschen näher verwandt als diesen geruhsamen Wiederkäuern da unter mir.


  Da hab' ich sie auf dem Monitor. Das Magnetfeld zeigt immer noch, wie sie fluktuieren und sich bewegen. Dieser hohe scharfe Ton strömt wieder über mich hin. Ich fange an zu analysieren, den Computer einzusetzen, ich zerlege das Signal in seine einzelnen Bestandteile.


  Und ich halte inne. Vielleicht geht's gar nicht darum.


  Vielleicht sieht Mara viel klarer, weil sie nicht so detailbesessen ist wie ich. Ich muß versuchen, mich zu entspannen und den Dingen erlauben, sich selbst zu entwickeln.


  Da, während ich verharre, durchrieseln mich wieder diese tiefen vibrierenden Töne von unten. Ich bin ganz gelöst und schwebe. Ich fließe kühl und weich. Die Töne steigen an, und endlich erahne ich ein Lied in ihnen. Eine stille gezupfte Botschaft. Ruhig. Sie pulst durch meine Hülle und trifft auf eine porzellanharte Gewißheit. Die schwellenden Harmonien sammeln erneut ihre Kräfte. Instinktiv spreche ich darauf an. Corey richtet ihren Sendestrahl aus. Mein Signal ist dünn und schwach, aber es ist ja nicht weit ...


  Sie hören! Sie geben das Echo meines Signals zurück. Ein langes donnerndes Signal windet sich durch die Magnetfelder, um die Gondel. Wie eine riesige Hand, die sich in der brodelnden Weiße jener fremden Atmosphäre um mich schließt. Das ist überwältigender als alles bisher Gekannte.
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  »Mir gefallen die Signale nicht, die wir von ihm empfangen«, sagt Bradley.


  Er machte eine Pause, aber Mara schwieg.


  »Die Botschaften werden immer gestört, und einige ergeben gar keinen Sinn.«


  »Corey hat nie soviel Sinn ergeben«, sagt Mara geistesabwesend.


  »Aber ich verstehe, was Sie meinen. Ich rede mit ihm.«


  Damit brach sie ihre Funkverbindung ab. Bradley testete eilends verschiedene Verbindungslinien und lauschte der Folge von technischen Daten, die Corey durchgab. Die Kugeln unter ihm machten keine Anstalten, ihm in größere Höhen zu folgen. Sie hatten ein fremdes Flugobjekt registriert, das war klar, aber ihr Interesse schien nicht besonders stark; sie würden Corey empfangen, nicht aber ihm folgen.


  Mara schien das alles wenig zu bekümmern. Bradley wußte, sie arbeitete, und das verdrängte bei ihr alles andere. Wenn sie nur all ihre Aufmerksamkeit darauf konzentrierte, würde sie vielleicht verstehen können, was Corey da unten widerfuhr. Allerdings war nicht mehr viel Zeit übrig. Bradley sah sich im Monitorenraum um. Mannschaftsmitglieder, die gar nichts mit der Sache zu tun hatten, standen herum und schauten zu. Der ganze Orb blickte auf Corey. Die Biologen filterten die Mikrowellen, Infrarotwellen und optischen Signale nach Anhaltspunkten zur Bestimmung der Kugeln. Alle waren überzeugt davon, daß diese Kugeln lebendige Wesen waren. Wahrscheinlich ernährten sie sich von den weiten Kohlenwasserstoffschichten in den dichten Schichten dort unten.


  Und Vance, so schien es, machte Fortschritte mit dem Computer und seiner Suche nach einer mathematischen Transformation.


  Und Mara, die Mara, die eigentlich niemand kannte, arbeitete ganz allein, kümmerte sich nicht um Corey, ganz isoliert mit ihrem Schreibblock und ihrem Computerterminal. Sie hatte Rawlins wie einen Clown zur Seite gewischt, obschon der wirklich gefährlich werden konnte, irgendwann werden würde – das wußte Bradley. Man konnte Rawlins nur für kurze Zeit ausschalten.


  »Bradley? Ich hab' – nein, warten Sie, geben Sie das an Vance.«


  Bradley gab die Durchsage in den Recorder ein und übermittelte ihn direkt zu Vance im Computerraum.


  »Sagen Sie ihm, daß die Serien alternierender Symbole auf der linken Seite eine konforme Darstellung sein könnten. Versuchen Sie's mit einer Lee-Frequenz im 3-D.«


  »Das alles?« sagte er.


  »Das reicht.«


  »Von der Erde höre ich ...«


  »Wen interessiert das?«


  »Sie werden uns für all das hier an die Kehle gehen.«


  »In meinem Fall im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Aber du kannst Ergebnisse vorweisen. Das wird eine Bedeutung haben.«


  »Bei denen nicht viel.«


  »Wer weiß«, sagte Bradley.


  »Mit Politikern zu verhandeln ist, wie wenn man gegen den Wind pißt. Man kriegt das zurück, was man nicht will.«


  »Ich versuch's immer wieder.«


  »Mhm? Mach mal!«


  


  Da hing sie wie ein schwacher Lichtfleck drei Kilometer vom Orb entfernt im Raum. Alles drehte sich – Jupiter, die aufgehenden Monde, der irrsinnige Orb. Nur Mara war ein ruhiger Punkt in all der Bewegung.


  Sie schrieb Gleichungen auf ihren Block und dachte nach. In ihrem Helm klang ihr Atem wie eine schwache, sich wiederholende Silbe, die als einziges die Stille unterbrach. Sie saß im Pilotensitz, Kopf verrenkt. In ihrer kleinen verkrampften Schrift kritzelte sie unentwegt. Das Problem schien sich ihr zu entziehen und kehrte dann wieder bis an die Grenze ihres Aufnahmevermögens zurück.


  Vier Stunden lang saß sie unbeweglich da und starrte ihre Berechnungen an.


  Dann streckte sie sich und gähnte. Sie machte noch ein paar zusätzliche Berechnungen. Sie schaltete den Computer ein und fütterte ihn mit Anweisungen. Statik rauschte in ihren Kopfhörern. Auf ihrer privaten Leitung rief sie Corey an und sprach in tonlosem Flüstern mit ihm. Corey antwortete und versprach, die Manöver, um die sie ihn bat, auszuführen.


  Mara wartete.


  


  Es fängt an, ringelnde Locken Kohlenwasserstoffe zu regnen. Dicke pastöse Tropfen fallen an Corey vorbei. Sie schwellen weißlich um mich herum in langen Fäden, als wickelten sie sich von Spulen ab.


  Die Gondel knirscht, als ich sie wieder zum Sinken bringe. Wir schnellen durch beißende Windböen und fallen weiter unten in den nebligen Kohlenwasserstoffschnee. Tief unter mir wirbelt das Auge des Zyklons, und die ruhelosen Kugeln scheinen fast direkt über dem entfernten Boden zu schweben. Dreizehn Kilometer weiter das rastlose Vermengen der Wolkenschichten. Der Cirrusteppich der Ammoniakatmosphäre ist fleckig und durchsichtig. Dunkelblaue Adern formen ein zartes Muster unter der Haut.


  Ich signalisiere, worum Mara mich gebeten hat. Die Kugeln unten antworten: Magnetfelder verschieben sich und heben sich. Ich studiere sie durch die Optik und mit Mikrowellen.


  »Du hattest recht, Mara. Über ihre Oberfläche laufen lange Bögen. Regelmäßig. Rechtwinklig. In jedem Band ein Muster aus Fünfecken. So senden sie. Sie verteilen auf ihren Oberflächen elektrische Spannungen, anders könnte eine exakte Kugel nichts abstrahlen.«


  »Sind also ihre Oberflächen Antennen?«


  »Sie sind an Jupiters natürliches elektrisches Feld angeschlossen. Wenn sie also auf ihren Oberflächen elektrische Ströme auslösen, werden diese von den Feldlinien aufgenommen und als Signal weitergegeben.«


  »Und so sprechen sie miteinander. Und mit mir.«


  »Das ist nicht alles. Jupiter ist reich an Radioenergie. Sie sind daran angeschlossen. Wahrscheinlich ernähren sie sich auch davon, und darüber hinaus verzehren sie diese wachsartigen Kohlenwasserstoffe, die du gesehen hast. Sie können wahrscheinlich Radiowellen aufnehmen und verwerten, wie Pflanzen Licht aufnehmen.«


  »Sie kommen näher.«


  »Alle zusammen?«


  »Ja. Jetzt sind es sechs. Durchschnittlicher Durchmesser 1,36 Kilometer. Nein, 1,41 Kilometer – sie dehnen sich aus.«


  »Wahrscheinlich haben sie innen Höhlungen, die sie mit Gas auffüllen, dann erhitzen sie's und steigen hoch, genau wie du.«


  »Auf mich zu.«


  »Weiche lieber aus.«


  


  »Ich hab's«, sagte Vance. Er klatschte ein Computerfoto vor Bradley hin.


  »Diese Umwandlung hat funktioniert. Ich habe eine dechiffrierte Botschaft aus den nächsten 6000 Einheiten des Puzzles bekommen.«


  »Und was besagt die Botschaft?«


  »Hauptsächlich mathematische Sätze. Anscheinend sollen das Grundgesetze von Längen und Winkeln darstellen, außerdem scheint es um Bewegung und um die Idee von Differentialprozessen zu gehen.«


  »Sag's Mara.« Bradley wendete sich an den Offizier auf der Kommandobrücke. »Wie tief ist er in die dynamische Struktur des Zyklons eingetaucht?«


  »Ziemlich weit, mindestens 40 Kilometer tief. Wir können es nicht absehen. Die Satelliten, die auf der Oberschicht gleiten, sind durch Dopplereffekt in Relation zu ihm verspätet.«


  »Es sieht fast so aus, als falle er, aber da haben wir eine Menge unverständlicher Daten. Letzthin hat er nichts mehr von sich gegeben. Kann nichts aus ihm rauskriegen.«


  Bradley kratzte sich am Kopf, er fühlte sich plötzlich sehr müde.


  »Ich glaube, wir befehlen ihm, abzubrechen und raufzukommen.«


  


  Sie steigen mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu mir herauf. Ich zögere und halte es für eine Sinnestäuschung. Aber nein, sie tanzen eine komplizierte Gavotte, selbst jetzt, wo sie zu mir aufsteigen.


  Ich bringe meinen Fusionsreaktor auf volle Kraft. Über mir pulst er in seiner Spezialhalterung. Mein Gasballon erwärmt sich, ich erhebe mich über die Kugeln.


  Das ist nicht weit genug, im wassergrünen Licht schwimmen sie immer näher. Komplizierte Muster flimmern rasend über ihre gesprenkelten Rundungen. Ihre Lieder durchrinnen mich mit ungeahnter neuer Lautstärke. Ich bin darin gefangen.


  Ganz klar, ich kann ihnen nicht entkommen. Ganz gleich, wie schnell ich steige. In ein paar Minuten kommt es zum Zusammenstoß. Kann ich ihnen ausweichen? Könnte ich seitlich wegzischen mit dem noch verbliebenen Treibstoff in meinen chemischen Seitensteuerdüsen; oder ich könnte mit dem Countdown für das Fusionstriebwerk – nein, die Zeit reicht nicht für das Zünden des Triebwerks. Sollte ich mich durch sie durchschlängeln? Ich weiß es nicht. Ihre Lieder erfüllen meinen Kopf mit schrecklicher Kraft. Ich weiß nicht.


  »... habe die Oszillationsenergie einer großen Anzahl von Kugeln errechnet, sie ist wirklich eindrucksvoll.«


  Mara macht eine Pause, und Bradley beißt sich auf die Lippen, um sich zu konzentrieren. Vance sitzt neben ihm und scheint in Überlegungen versunken.


  »Also, Sie glauben nicht, daß diese Wesen sich dadurch verständigen, indem sie Magnetfelder erzeugen?« fragte Bradley.


  »Nun, das ist eine Möglichkeit. Der wichtigste Punkt ist, daß die Signale von Alpha Libra auf diese Weise entstanden sein könnten. Wir wissen, daß von Jupiter manchmal starke Radioemissionen empfangen werden. Wir registrieren diese Radiodonnerschläge schon seit über einem Jahrhundert. Aber tatsächlich sind das leider nur Geräusche. Aber stellen Sie sich vor, irgendeine Lebensform könnte diese Energiequelle ausnützen. Auf die gleiche Art, wie ein kleiner Transistor den Output eines großen Verstärkers moduliert – wenn man so sagen kann. Sie konnten diesen Donner zu einem Signal werden lassen, vielleicht könnten sie ihn sogar gezielt in den Raum richten.«


  »Das halte ich für möglich ...«, meinte Vance.


  »Dazu wären nicht einmal viele dieser Kugelkreaturen nötig, wenn sie intelligent sind. Ich habe die gesamte Oszillationsenergie für eine Anzahl Kugeln, die gleichmäßig auf den Planeten verteilt sind, berechnet. Sie könnten eine ungeheuer große Strahlungsenergie bündeln und frei nach ihrem Willen modulieren.« Mara sprach schnell und präzise.


  »Das heißt also, daß auf einem Planeten des Jupitertyps keinerlei Technologie nötig wäre«, sagte Bradley.


  »Es könnte ganz einfach ein natürlicher Mechanismus ausgenutzt werden.«


  »Das ist der Gedanke. Diese Wesen da unten – oder was auch immer auf einem gigantischen Gasplaneten im Alpha-Libra-System lebt – haben keine Ahnung von Elektronik, aber sie empfinden elektromagnetische Kräfte als einen Teil der Ebbe und Flut des Lebens. Sie kennen nur die Gezeiten davon. Keine Chemie, keine Physik – sie sind so groß, daß sie es nicht nötig haben.«


  »Da protestiere ich ...«, begann Vance.


  Ein Offizier berührte Bradleys Schulter.


  »Botschaft von Corey. Er macht Ausweichmanöver.«


  


  »Ich rutschte nach links, Mara. Offenbar können sie sich nicht so leicht zur Seite bewegen wie sie auf- oder absteigen können.«


  »Wahrscheinlich bewegen sie sich mit dem Wind mehr wie Ballons als wie Fische.«


  »Mara, sie rufen mich. Diese Töne erreichen mich in einer Weise – Mara, Mara, was soll ich tun?«


  »Tauch weg, Corey. Lade das Fusionstriebwerk.«


  »Dazu brauch ich doch mindestens fünf Minuten.«


  »Los, manövriere dich zu der Wolkenbank, da verlieren sie dich vielleicht.«


  »Dort sind die Turbulenzen zu groß. Eins der Ballonwesen kommt immer höher. Mara, wie die auf mich eintönen. Ich krieg das durch den Magnetstrom mit. Ihr Menschen habt derlei Input nicht, du weißt nicht, wie anders sich das anfühlt.«


  »Renn um dein Leben, Corey!«


  »Tu' ich, tu' ich ja – aber ich bin zweigeteilt, Mara. Ganz anders als du. Uns beide haben die Menschen verändert, aber du, du bist ihnen ähnlicher.«


  »Ist ja gut – bitte konzentriere dich jetzt auf das, was du tust, Corey.«


  Durch die knisternden Statikgeräusche versucht Mara, den Ton von Coreys Stimme zu ergründen.


  »Ich hab' dich immer um deine Menschenähnlichkeit beneidet.«


  »Verdammte Scheiße, du bist doch auch menschlich, Corey, anders, aber menschlich.«


  »Nein, ich bin anders. Wie diese Wesen, die sich jetzt um mich zusammenziehen, Mara. Ihre Töne sprechen mich an. Sprechen die andere Hälfte von mir an, die Hälfte, die dich beneidet hat.«


  »Flieh, Corey!«


  »Ich kann nicht fliehen. Ich hab' keine Beine. Ich bin der Blechkumpel, die Kiste.«


  »Verdammt noch mal, du ...«


  »Deshalb hab' ich auch deinen Sauerstoffschlauch beschädigt und dein Boot sabotiert.«


  Lange summende Stille.


  »Du warst das?« sagte sie.


  »Du bist dasselbe wie ich, aber soviel mehr als ich.«


  Mara wurde ihre Kehle eng, bis sie fast nicht mehr sprechen konnte.


  »Corey, ich ...«


  »Ich wußte, ich würde nie zurückkehren auf die Erde. Ich wußte, ich würde nie diese wissenschaftliche Expedition überleben. Ich hab' dich so beneidet, ich hab' dich so geliebt. Wie du dich vor mir ausgezogen hast, Mara. Deine Brüste, wie blinde Augen haben sie mich nie gesehen. Aber ich – ich wußte, ich würde diese Zeit nie überleben, und das zwischen uns. Und ich wollte uns gemeinsam abtreten lassen. Mara, ich bin ein männliches Wesen – ich bin ein Mann, keine Frau, wie du dachtest.«


  


  Bradley lehnte sich vor seinem Schaltbrett zurück.


  Also hatte er recht gehabt, es war Corey gewesen. Offenbar wußte Corey nicht, daß er auf einem offenen Kanal funkte. Nun – was machte das schon. Irgend etwas würde da drunten wohl passieren.


  


  »Wie, wie hast du's denn gemacht? Ich dachte, du hättest keine mechanischen Fähigkeiten.«


  »Ich sehe aus wie ein Stück Ausrüstung, die dahintreibt. Ich kam durch die Schleuse und bewegte mich ganz langsam, so daß die Männer, die das Zentrum des Orbs überwachten, mich nicht bemerkten. Ich wartete, und dann nahm ich mir den Schlauch vor und ...«


  »Werf jetzt das Fusionstriebwerk an, verdammt noch mal!«


  »Noch drei Minuten zum Aufladen, noch drei Minuten fehlen, Mara.«


  


  Die aufgeschwollenen Kugeln füllten den Schirm. Bradley beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Die körnige Oberfläche der Wesen flimmerte wie in komplizierten Kreuzworträtselmustern.


  Beim Wal, so dachte er, kommt der Ton aus der Nasenhöhle und wird von dem Öldepot in der Stirnhöhle gelenkt.


  Wie macht ihr das bloß, wie könnt ihr diese komplexen Muster auf eurer Haut entstehen lassen? Sie sich verändern lassen? Ähnelt ihr darin den Walen, daß ihr intelligent seid, aber uns so fremd, daß wir euch nicht verstehen können – niemals? Wenn uns Corey fremd ist, wie fremd müßt ihr uns da erst sein?
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  »Sie sind mir zu viele. Ich hab' versucht, das Triebwerk anzuwerfen, aber es läßt sich nicht.«


  »Versuch's noch mal.«


  »Werd' ich – ich – nein, nichts.«


  »Corey, weich ihnen aus, verdammt!«


  »Nein, sie umlagern mich, sie singen, die Melodie ist so ... so verwirrend, so kompliziert. Schwillt an und ebbt ab, sie hat etwas, das ich nicht beschreiben kann.«


  »Corey!«


  »Jetzt ist die Gruppe ganz nahe. Und – wir treten zusammen ab, Mara. Du und ich – wir treten gemeinsam ab!«


  


  Bradley tippte schnell auf Maras Sendekanal.


  »Mara! Paß auf! Spring!«


  »Was? – Corey sagt ...«


  »Verdammt, spring!«


  Plötzlich verstand sie. Sie löste den Haltegurt und stieß sich vom Boot ab. In ihren Ohren krachten die Statikgeräusche, jemand schrie über den Radio ihres Raumanzugs. Sie aktivierte die Manövrierjets und gab Vollgas.


  Ein zuckender Schmerz schoß durch ihr linkes Bein. Sie rollte sich zusammen und preßte das Bein an sich. Unten sah sie das Boot hängen, eine dunkle Silhouette gegen den strahlenden Jupiter. Das hintere Ende zerbarst und flog auseinander. Eine Flasche mit flüssiger Luft blühte lautlos auf wie eine Blüte. Die Bruchstücke rasten auf sie zu wie ein Schwarm Hornissen. Diese stechende Eiseskälte in ihrem Bein weitete ihr die Augen. Lila Flecken nahmen ihr die Sicht, dann schob sich ein dunkelroter Film zwischen sie und das zerfallende Boot. Etwas klatschte gegen ihren Augenschirm, ein schmetternder Schlag gegen ihre Schulter, und dann purpurrote Dunkelheit, die um sie wirbelte.


  


  Sie sind ihm hart auf den Fersen.


  Corey schießt die ihm noch verbleibenden Manöverjets ab und schwingt nach Südwesten hinüber. Die Kugeln folgen ihm unbeirrbar und weich. In sanft gekurvter Flugbahn.


  Er taucht weg. Einen Augenblick lang stellt er den Fusionserhitzer ab und läßt sich mit dem Fallwind sinken. Sie kommen trotzdem immer näher.


  Eine ist den anderen voraus. Sie ist die größte, und von ihr kommt ein tiefer Baß, ein Ton, der durch meinen dünnen Stahlmantel dringt. Sie singt vom Umherschweifen, von Paarung, oder von irgendwelchen ungeahnten Unternehmungen. Im eierschalenfarbenen Licht treibt das riesige Wesen mit fließender Grazie näher.


  Ein Donnerschlag trifft mich, schleudert mich hoch. Ich werde in eine neue Ausstrahlung gesaugt. Meine Sicherungen überladen sich – brennen durch. Ein saurer Geruch – irgend etwas schmort.


  In dem flimmernden Licht füllt die riesige Kugel mein ganzes Blickfeld. Durchbrochene Bänder phosphoreszierenden Lichts tanzen über ihre Oberfläche.


  Das Triebwerk ist noch nicht voll einsatzfähig, aber ...


  Blitze zucken zwischen den Stahlseilen über mir. Einige meiner Untersysteme reagieren nicht mehr. Die Servokontrollen funktionieren viel zu träge, ich bin wie betäubt.


  Panik ergreift mich.


  Ich starte das Triebwerk.


  Nichts.


  Nichts passiert.


  Ich empfange die Fernsteuerung und integriere sie mit dem bordeigenen Autopiloten.


  Starte noch einmal.


  Wieder nichts.


  Ich treibe ohne Treibstoff.


  Jetzt formen die kugelförmigen Brüder eine achteckige Figur um mich her. Sie singen. Mit ihren magnetischen Stimmen rufen sie mich. Sie schwimmen in diesem riesigen seltsamen Ozean; Delphine, Wale, frei und ungebunden. Sie singen von verschiedenen Freuden, alle reagieren schmerzlich, wenn sie von der Loslösung sprechen, der Trennung vom Mittelpunkt der Dinge. Ihre heilige Hymne verbraucht mich. Sengende Flammen tanzen vor meinen Sensoren. Nun ein langer, laut widerhallender Schrei. Die bronzefarbenen Blitze umzucken mich – umgeben mich ganz. Ich drehe mich, ich ...


  


  


  9


  


  Bradley wartete vor der Schleuse. Das Notarztteam war herbeigeeilt, um sie zu behandeln, sobald sie ankam. Tsubata trug sie auf den Armen. Norah Mann sagte, die Wunden seien nichts Ernsthaftes. Kein bleibender Schaden.


  Rawlins war für ein paar Minuten vorbeigekommen, aufgeblasen und geschäftig. Er wollte Mara sofort unter Arrest nehmen. Bradley hatte einiges zu ihm gesagt – was genau, war ihm entfallen –, aber er hatte Worte verwendet um ihrer Kraft willen, weniger wegen ihres Sinngehalts. Damit hatte er die anderen Männer, und auch die, die Rawlins folgten, erst zum Schweigen gebracht und schließlich, etwas später, waren alle wieder auf ihren Posten gegangen.


  Ein junger Mann trat neben Bradley und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. Man hat Teile von Coreys genialer Höllenmaschine gefunden. Ein winziges Radio, eine winzige chemische Ladung, kaum groß genug, um die Implosion einer Sauerstoffflasche zu bewirken. Letztes Geschenk eines Toten.


  Bradley wartete, Hände auf dem Rücken verschränkt, und versuchte durch Zwinkern das sandige Gefühl aus seinen Augen zu vertreiben. Aus unerklärlichen Gründen hatte sich sein Blickfeld verdunkelt, wenn er abwärts blickte; er konnte die Schweißnähte des Decks nicht mehr erkennen. Er fühlte, wie die Leute sich um ihn scharten und auf Neuigkeiten von Mara warteten. Er hörte ihre geflüsterte Unterhaltung, konnte aber keine Einzelheiten vernehmen. Und doch warnte ihn die ansteigende Betriebsamkeit dieser Leute, seiner Leute. Er überlegte, wie viele Worte wohl täglich im Orb gesprochen würden. Sicherlich Millionen. Die meisten trivialer Natur, manche sogar falsch, aber alle lebendig. Das Universum draußen scherte sich nicht um Worte, das war nicht seine Art, zu sprechen. Keinerlei Gefühl für das verbale Netz, das jeder Mensch um den Nächsten spinnt. Der Orb war ein seltsamer Hohlpunkt, der in einer riesigen notwendigen Leere kreiste. Ein Ort, in gewisser Weise ein Zufluchtsort.


  Die Schleuse öffnete sich. Mara, nackt bis auf ein Höschen, hielt sich aufrecht, lehnte an Tsubatas Schulter und humpelte. Offene rote Stellen in ihrem Fleisch, an Bein, Schulter und Bauch sind bereits mit dem kristallinen Schutzfilm überzogen worden und darunter verkrustet.


  Die Menge im Erker seufzte bei ihrem Anblick – ein Ton, so dicht, daß man ihn hätte mit Händen greifen können.


  Jedermann begann zu reden, nur Bradley konzentrierte sich ganz auf Mara und Tsubata, die mühevoll langsam auf ihn zugekrochen kamen. Die Mannschaft formte eine Gasse, und so blockierte niemand seine Sicht. Maras Mund stand leicht offen, als sie tief atmete, und ihr Gesicht war von leuchtender Blässe. Ihre Augen aber schimmerten energisch wie immer – sie waren auf Bradley gerichtet.


  »Sie haben mir das mit Corey erzählt«, sagte sie, als sie mit Tsubata zum Stehen kam.


  »Sie können ein anderes Experiment abblasen.«


  »Wieder einen Menschen verloren«, sagte Bradley leise.


  »Einen von vielen.«


  »Eine weitere technologische Spritze für die kranke Menschheit, und wie alle anderen hat auch diese nichts genützt.«


  Mara sagte das ohne ihren gewohnten bitteren Unterton. Trotz der Erschöpfung, die sich in ihren Zügen spiegelte, schienen ihre Augen zu sprühen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln mit herabgezogenen Mundwinkeln.


  »Vielleicht.«


  »Warum pfuscht ihr immer mit dem Hirn der Leute, Bradley?« sagte Mara plötzlich energisch.


  »Wieso entwerft ihr keine Leute, die Zeitungen fressen können oder lernen, direkt mit Fotosynthese zu arbeiten? Wieso jongliert ihr mit DNA, um die Intelligenz zu vermehren? Wie soll denn das gehen? Die Menschen, die daran arbeiten, sind doch alle ganz kaputte Typen – deshalb existiert dieses Projekt überhaupt.«


  »Ich weiß.«


  »Ja, ja.«


  Tsubata umfaßte sie sanft, und es schien, als entspanne sich Mara etwas in seiner Umarmung. Menschen schwärmten um den Mittelpunkt, den die drei bildeten – mit ›ohs‹ und ›ahs‹ erfanden sie alle möglichen Geschichten füreinander. Alle waren sie Teile derselben Matrix, dachte Bradley, Teile eines Ganzen. Hier draußen, weit von dort entfernt, wo ihr Leben begonnen hatte, war eine Leere, die nur mit menschlichen Beziehungen erfüllt werden konnte. Mit Gemeinschaft.


  »Kommen Sie her, Bradley, ich will Ihnen was ins Ohr flüstern«, sagte Mara.


  Bradley lehnte sich vor und streckte seine Hände aus, um sie zu stützen.


  Impulsiv glitt sie in Bradleys Arme. Sie neigte den Kopf und legte ihren Mund auf den seinen, als wollte sie ihn daran hindern, weiterzusprechen. Ihre Augen glitzerten vor Vergnügen. Erst war's nur ein einfacher Kuß, dann schob sie ihre Zunge zwischen seine runzligen Lippen. Die Wärme rührte ihn. Er blinzelte vor Erstaunen. Dann entspannte er sich, hörte auf zu denken, gab sich genußvoll dem Augenblick hin. Fühlte ein seltsam vertrautes Regen in seinen Lenden.


  Endlich zog sie sich zurück und lächelte wissend.


  »In der Tat!« sagte sie.


  Sie zupfte Tsubata am Ärmel und hinkte weiter. Die Menschen öffneten ihr eine Gasse. Bradley nickte gedankenvoll; in ihrem geschmeidigen Körper sah er kein neues Ziel, sondern verstand ihn als Teil einer unaufhaltsamen, endlosen Bewegung, die ihn – das war sicher – zurücklassen würde.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Keto von Waberer


  


  Frederik Pohl

  
 Der Mutterwahn


  


  


  Er könnte seinen Lauf nehmen, indem das Gelege Moolkri/Mawkri in einem überlichtschnellen Raumschiff, das einer Artischocke ähnelt, am Rand von Jackson in Mississippi landet.


  In dieser Version versammelt Mawkri gluckig ihre Gelegetraube um sich, während Moolkri die Gestalt eines Menschen annimmt. Das Gelege hat in der Kreisbahn sämtliche Fernsehprogramme der Erde studiert und für Moolkri eine Durchschnittsperson ausgesucht, nicht zu groß, nicht zu ebenmäßig, nicht zu dyezhnizt (ein Begriff ihrer Sprache, der sich auf das Verhältnis zwischen oberem und mittlerem Körperumfang bezieht). Das Gelege ist mit Moolkris Erscheinung zufrieden, obwohl er ziemlich komisch aussieht. Alles lacht, als er zu Erkundungszwecken das Raumschiff verläßt.


  Moolkri hat die Beispielhaftigkeit der Fernsehprogramme sehr gut verarbeitet und weiß daher, welche Arten der Bewegung zu seinem Körper gehören. Er hakt seine ›Daumen‹ in seinen ›Gürtel‹, überquert eine verlassene Brücke und strebt mit heftigem Schwanken die von Licht durchflutete und völlig menschenleere Straße hinab. Es wirkt auf Moolkri nicht ungewöhnlich, daß niemand dort ist, der die erleuchteten Schaufenster betrachtet. Er besitzt keine gute Vorstellung davon, was für Menschen normal ist und was ungewöhnlich. Es ist spät in der Nacht, und deshalb fände ein Mensch (oder wenigstens einer aus einer anderen Stadt als Jackson) es merkwürdig, daß alles so hell erleuchtet ist. Vielleicht hätte ein Mensch es auch für verwunderlich gehalten, daß trotz all der für die Kunden eingeschalteten Pracht kein einziger Schaulustiger umherschlendert. Moolkri findet daran nichts merkwürdig. Er weiß sehr wohl, daß Straßen manchmal leer sind und manchmal nicht; ebenso weiß er, daß sie manchmal hell sind und manchmal dunkel; ihm fällt ganz einfach nicht auf, daß eine gute Straßenbeleuchtung eigentlich nicht recht zu einer leeren Straße paßt, aber schließlich weiß er über die Erde noch eine ganze Menge nicht.


  So schaukelt Moolkri mit der Breitbeinigkeit eines Revolvermannes dahin; seine ›Überziehbeinkleider‹ rascheln aneinander, sein helles ›Halstuch‹ umweht seinen ›Hals‹. Er latscht am Spottpreis-Kräuterbonbon-Shop, an Bette's New York Boutique und am Feuerbestattungsverein FRIEDE DEINER ASCHE vorüber und gafft in sämtliche Fenster. Er liest einen mit Maschine beschriebenen Zettel über einen entlaufenen australischen Terrier. Er begutachtet eine nackte schwarze Schaufensterpuppe ohne Hände, die auf den Dekorateur wartet, damit er ihr Hände und ein Ballkleid gibt. Alles ist sehr interessant für ihn, und im Raumschiff schnattern Mawkri und ihr Gelege aufgeregt untereinander; während sie seine Eindrücke empfangen, vergessen sie völlig ihre Furcht.


  Doch nicht nur sein Gesichtssinn ist aktiv; auch sein Gehör arbeitet, jedoch liefert es ihm keine Wahrnehmungen, die er seiner Aufmerksamkeit für wert erachtet. Ringsum ertönen keine Stimmen und keine Schritte. Über ihm brummt ein Motor, den er mit Leichtigkeit als zu einem Helikopter gehörig erkennt. Er ist zu weit entfernt, um ihn zu interessieren. Moolkri weiß nicht, daß der Helikopter zum Zweck über der Stadt kreist, um auf den breiten, erleuchteten Straßen Herumtreiber ausfindig zu machen. Ihm entgeht der Funkspruch, den der Helikopterpilot nach unten sendet. Das Gelege im Raumschiff könnte ihn bemerken und registriert das Radiosignal in der Tat als einen in der Nähe ausgestrahlten künstlichen Funkimpuls, aber man bringt die kurze Ausstrahlung nicht in Verbindung mit Moolkri.


  Dann biegt das schwarz-weiße Fahrzeug lautlos um die Ecke. Nur ein Polizist sitzt darin. Man erwartet keinen Amoklauf wahnsinniger Mordbuben, sondern lediglich einen vereinzelten Schaufensterknacker oder einen beutelüsternen Gelegenheitseinbrecher. Moolkri hört den Streifenwagen. Zuerst hört er das leise Schnurren des Motors und das Flüstern der Reifen, und erst im letzten Moment, bevor der Wagen hart neben ihm bremst, vernimmt er das hektische Plärren des Horns. Er dreht sich um. Der junge Polizist springt heraus. »Hände an die Wand! Die Füße auseinander! Keine falsche Bewegung!« Er ruft seine Befehle nicht ganz genau so; sein Akzent enthält Nuschellaute und verschluckt Silben, aber Moolkri ist auf die regionale Unterscheidung von Dialekten nicht eingestellt. Moolkri gehorcht. Der Zwischenfall ist unerfreulich, aber nicht zu verhindern. Seit er sich zur Übernahme der Außenerkundung bereitfand, hat Moolkri sich innerlich darauf vorbereitet, sich menschlicher Gewalt zu beugen, sollte ihm solche widerfahren. Nun erweckt die Lage den Eindruck, als würde er nicht zum Gelege zurückkehren, aber das ist ihm gleichgültig. Das Gelege wird fortbestehen. Er fühlt sich nicht in Gefahr. Er empfindet nur Zorn, und die Schwingungen seines Zorns rasen, getrieben von seinem vierten und seinem siebten Sinn, über die Welt und empor an den Himmel.


  Im Raumschiff stöhnt Mawkri auf. Um sie rührt sich furchtsam das Gelege. Sie hat den Wunsch gehegt, ihre Mutterschaft auf diesen Planeten auszudehnen, aber er verweigert sich ihr. Das ist ein unglückliches Ereignis, denn unter anderem bedeutet es für sie die Einstellung des Geschlechtsverkehrs für den Rest ihres Lebens; doch sie lehnt sich nicht auf, sie verspürt nur Bedauern.


  Moolkri entfaltet alle Gefühlswerte, die zu speichern er sich die Mühe gemacht hat, um den Polizisten vollständig zu erfassen. Er beobachtet, wie nacheinander als Schmerz, Hitze, Schwindel und Orgasmus bezeichnete Stimuli versagen, während die Hand des Polizisten seine Körperhohlräume untersucht. Wie sich herausstellt, befindet sich nichts in den ›Taschen‹, gar nichts; Moolkri hat nie gewußt, daß darin etwas sein könnte.


  Aus Neugier (aufgrund seiner überentwickelten Neugier ist er nämlich hier) verstärkt Moolkri seine Audioperzeption und hört, indem er die Ganovensprache des Polizisten mühelos interpretiert, wie derselbe über Funk nachfragt, ob auf der Fahndungsliste ein unidentifizierter männlicher Fußgänger stehe, Hautfarbe weiß, Alter ungefähr fünfzig Jahre, Größe einhundertsiebzig Zentimeter, weißer Bart, Kahlkopf, blaue Augen, keine sichtbaren Narben, gekleidet in Cowboytracht.


  Moolkri lauscht lediglich aus persönlicher Neugier. Da man ihn bereits einem Gewaltakt unterworfen hat, besitzt er keinen weiteren Einfluß auf die Folgen. Geduldig wartet er; und er braucht nicht lange zu warten. Er hört die Polizeizentrale durchgeben, daß das beschriebene Individuum nicht gesucht wird. Der Polizist sagt zu Moolkri, er könne gehen. Moolkri fügt seiner Speicherung das Datum hinzu und den Hinweis, daß man den Gewaltakt rückgängig gemacht hat, aber nur ordnungshalber. Die Speicherung ist damit komplett. Mehr wird nicht hinzukommen.


  Der Polizist warnt ihn davor, des Nachts allein durch die Stadt zu laufen und verweist auf die Gefahr, ausgeraubt oder belästigt zu werden. Er erteilt Moolkri den Rat, stets seine Ausweispapiere bei sich zu tragen. Er steigt zurück in sein Auto, zögert und wendet sich dann, indem er halbherzig lächelt und zum Gruß nachlässig an die Dienstmütze tippt, nochmals an Moolkri. »Wird Ihnen trotzdem noch echt gefallen in Jackson, wetten?«


  Aber es ist zu spät. Die automatischen Orbitalwachsatelliten haben bereits auf Moolkris ausgestrahlte Gefahrmeldung reagiert, wie ihre Programmierung es ihnen vorschreibt. Das Raumschiff mit Mawkri und dem Gelege hebt ab und röhrt in den Himmel, und zugleich beginnen die ersten Planetenbomben zu fallen.


  Fusionsprozesse entfesseln ein Inferno von Explosionen. Städte sinken in Meere, die schon kochen. Mawkris Mutterschaft hat die Beleidigung vergolten.


  Es ist das Ende der Menschenwelt; nichts mehr außer Klumpen geschmolzenen Gesteins. Das ist eine Möglichkeit, wie er sich auswirken könnte.


  


  Oder er könnte so verlaufen, daß sämtliche Mitglieder des Geleges Moolkri/Mawkri in der Kreisbahn bleiben und nur mütterliche Befehle hinabdonnern, denen zu gehorchen ist – bei Strafe des Untergangs! Unterwerft euch, Menschen! Die einzige Alternative sind die Planetenbomben und damit das Ende eurer Welt!


  In dieser Version sieht das Gelege klugerweise ganz von einer Landung ab, studiert jedoch mit Sorgfalt alle Rundfunk- und Fernsehsendungen und beschließt dann, aus dem All die mühevolle Mutterpflicht zu erfüllen. Also erarbeitet man einen Plan und befiehlt der Menschenwelt seine Ausführung. Sechs Vertreter der Menschheit haben sich, unbewaffnet und bereit zur Kooperation, im Orbit einzufinden – je einer aus China, den Vereinigten Staaten, Schweden, Rhodesien, Brasilien und der UdSSR.


  Das Gelege hat in diesem Fall auch alle elektrisch erzeugten Transmissionen des Tokioer Towers, des Londoner Hauptpostamtes und der amerikanischen Fernmeldestationen mit Sorgfalt studiert. Das Gelege findet die Mehrzahl davon sehr komisch. Dennoch hat es sie in Ton- und Bildsignale dekodiert und ihre Bedeutung und ihren Sinn analysiert.


  Moolkri und Mawkri stimmen darin überein, daß dieser auf verwickelte Art drollige Planet in Mawkris Mutterschaft einbezogen werden muß, und in dieser Version machen sie sich die Methoden der gegenseitigen Beeinflussung zu eigen, wie Nationen und Personen sie untereinander anwenden. Sie beobachten den menschlichen Brauch, sich Ultimatums zu stellen; in dessen Nachahmung erteilen sie ultimativ aus dem All ihre Befehle. Nicht bekannt jedoch sind ihnen bestimmte andere menschliche Gewohnheiten. Deshalb überrascht es sie ungemein, als alle sechs Nationen, die über ein Arsenal von Atomraketen verfügen, endlich zu einem gemeinsamen Ziel vereinigt, nachdem sie bei einer Beratung mittels ihrer geheimen Direktleitungen einen Zeitpunkt festgesetzt haben, gleichzeitig den Beschuß auf das in der Kreisbahn befindliche Raumschiff Moolkris, Mawkris und des Geleges eröffnen.


  Aus dem Schwarm von Raketengeschossen ist es eine kaltgestartete amerikanische Minuteman III, die das Schiff, das Gelege und Moolkri und Mawkri selbst vernichtet und damit den ersten Kontakt zwischen ihrem Volk und uns beendet.


  


  Doch es gibt auch eine freundlichere und liebenswerte Version.


  »Ich glaube, wir können uns keineswegs vertrauensvoll unter diese Geschöpfe begeben«, erklärte Moolkri rundheraus. »Außerdem glaube ich, daß wir ihnen unsere Anwesenheit nicht enthüllen sollten, weder zum Zweck der Verständigung noch zur Auferlegung unseres hilfreichen Willens. Wir wollen abwarten und unsere Forschungen fortsetzen.«


  Dagegen erhob sich Widerstand, vor allem von einem Justitiar und einem Aktionisten des Geleges. Das war durchaus rechtmäßig und statthaft. Es war ihre Aufgabe, das zu tun. Der Justitiar war mit der Erörterung sämtlicher justizieller Haken und Ösen betraut, deren sich anzunehmen niemand sich anstrengte; dieser weibliche Justitiar war darin sehr gut. Der Aktionist (er hieß in Wirklichkeit nicht so, aber in ihrer Sprache hieß das meiste ganz anders) übte die Funktion aus, die Dinge ins Rollen zu bringen. Er drängte immer zum Handeln, so daß nichts Wünschenswertes ungetan blieb, weil niemand sich der Mühe unterzog, es in die Tat umzusetzen. Dennoch bewog Moolkri den Rest des Geleges dazu, daß man eine niedrige Umlaufbahn einschlug; während das geschah, fertigten Teleobserver und Flugsensoren eine Gesamtuntersuchung eines kleinen planetarischen Gebiets an. Dies befand sich in der Nähe von Arcata in Kalifornien.


  Moolkri wurde sich dessen bewußt – so bewußt, wie er sich dessen während seines behüteten Daseins in der Gelegetraube noch nie gewesen war –, daß das Universum eine Vielfalt von Dingen umfaßte. Sie hatten schon andere Rassen kennengelernt; sie waren bereits seit vielen Subjektivjahren unterwegs, in denen das Gelege zur Welt gekommen, herangewachsen und ausgereift war, und mittlerweile hatten sie fast das Ende ihrer Reise erreicht, den Zeitpunkt, da das Gelege in die Heimat zurückkehren mußte, um sich zu trennen und die individuelle Paarung anzustreben. Aber diese Zweibeiner waren ungewöhnlich. Manche waren haarig; manche kahl. In ihrem Körperbau glichen sie einander (ausgenommen bei verschiedenartigen Fällen der Verkrüppelung oder Amputation), doch in Größe und Gewicht unterschieden sie sich deutlich. Ihre Gerüche, so berichteten die Flugsensoren, erstreckten sich über ein breites Band osmischer Frequenzen, doch die meisten davon waren nicht besonders angenehm.


  Die verblüffendste Vielschichtigkeit zeigten die Zweibeiner jedoch in ihrem Verhalten. Das war nicht nur in der Hinsicht so, daß sich das Verhalten eines Zweibeiners von dem eines anderen unterschied – ein Zweibeiner konnte sich zu verschiedenen Zeitpunkten selbst auf unterschiedliche Weise verhalten! Sie entdeckten und beobachteten einen weiblichen Zweibeiner, bei dem es sich eindeutig um einen Aktionisten handelte; eine Stunde später war er ein Emphasizer!


  Semantische Analysen ihrer Kommunikation stifteten ähnliche Verwirrung. Manche dieser Zweibeiner waren zueinander auf aggressive Weise funktionsbewußt.


  »Ich bin eine Frau, keine Puppe!« (Wirft einen Mülleimer nach dem im Bett ausgestreckten männlichen Zweibeiner.) »Seit zweiundzwanzig Jahren stinkt mir der Mutterstuß, den du mir aufzwingst!« (Krachen einer Tür.) Moolkri spielte diese Aufnahme fünfmal ab, um sich zu vergewissern, daß er sie richtig verstand, denn er war sehr erstaunt, denn wenige Minuten zuvor hatte das Paar noch den Eindruck erweckt, es bereite sich auf eine Zeugung vor.


  Einige Zweibeiner ergingen sich in Rollenspielen; das bedeutete, ihre Funktion ergab sich aus einem bestimmten ursächlichen Zusammenhang. »Meine Herren, ich bitte Sie!« (Merkliches Verzerren der Lippen und Augenwinkel zu einem ›Lächeln‹ genannten Ausdruck.) »Sie wissen doch, daß mein Klient nach amerikanischem Recht einen Anspruch auf Annahme seiner Unschuld hat, solange seine Schuld unbewiesen ist.« (Blick richtet sich direkt in eine TV-Kamera.) »In Ihren Zeitungen können Sie diesen Fall abhandeln, wie Sie es wünschen, meine Herren – und ich meine damit beileibe nicht, daß ich dagegen wäre, denn Sie besitzen das Recht der freien Meinungsäußerung, und ich befürwortete dieses Recht ausdrücklich! –, aber der Bundesstaat Kalifornien wird über Schuld oder Unschuld meines Klienten befinden, nicht die Presse.« (Entschiedenes Auf- und Abwärtsbewegen von Kinn und Kopf.)


  Niemand im Gelege begriff etwas davon, und die Gelegetraube rührte sich und murmelte untereinander. Der Justitiar äußerte den Vorschlag, den Planeten unverzüglich zu vernichten. Er erhielt keine Zustimmung, aber trotzdem – trotzdem, wie konnten solche Wesen leben?


  In Moolkris/Mawkris Volk war eine Person untrennbar von ihrer Funktion. Beides war das gleiche. Eine Person war das, was sie tat. Der vorausberechnete Bedarf an Funktionsoperatoren bestimmte die Erziehung einer Person; die Natur ihrer Eignung bedingte den Zweck, für den man sie auswählte. Im Gelege gab es so etwas wie eine gespaltene Persönlichkeit nicht; auch gab es niemanden, der sich in seinem Leben unglücklich fühlte. Moolkri konnte keinesfalls irgendeine Rolle spielen. Jederzeit war er funktionsgerecht. Niemals wäre er imstande gewesen, seinen Typus zu ändern oder zu verstellen. Er war sein Typus.


  Das Gelege Moolkri/Mawkri kam von einem Planeten des hellen, blau-weißen Sterns Procyon. Procyon war eine tödlich gefährliche Sonne, und ihr Volk verdankte es ausschließlich der dicken, dunstigen Wolkenschicht seines Planeten, daß nicht jede Neugeburt sofort zu Asche zerfiel. Für Angehörige ihres Volkes wirkten Menschen natürlich abscheulich. Menschen besaßen weder gepanzerte Klauen noch Tastborsten. Menschen hatten nur zwölf Sinne statt neunzehn, und zwei ihrer Sinne (›Schmerz‹ und ›Hitze‹) schienen dem Gelege lachhaft unwichtig zu sein. Das Gelege rückte zusammen, verklammerte die Kieferhaken, brachte die Spiramenten in Fühlung und murmelte zur Ermutigung liebevoll aufeinander ein. (Sie wußten nicht, daß es liebevoll war; es war ihnen unmöglich, sich gegenseitig anders als liebevoll zu behandeln.) Die körperlichen Eigenschaften der Menschen ließen sie vor Unbehagen erschaudern. Menschen schienen so deformiert zu sein.


  Natürlich mangelte es auch einem Gelege bisweilen an körperlicher Perfektion. Moolkri selbst besaß einen Geburtsfehler, der seinen zweiten Instar beeinträchtigte. Ihrem klügsten Evaluator fehlte ein Bein, und daher konnte er nie zur Paarung zugelassen werden. (Deshalb würde er auch nie danach verlangen.) Doch jedes Mitglied des Geleges vermochte nach Belieben seine Gestalt zu verändern. Menschen geboten anscheinend nicht über diese Fähigkeit. Sie waren dazu verdammt, für immer die Körper zu bewohnen, in denen sie geboren wurden, abgesehen von solchen primitiven Hilfsmitteln, die sie zum Ersatz von Zähnen oder zur Verbesserung des Augenlichts einsetzten, oder der Kleckserei mit Farben und geruchserzeugenden Substanzen, die manche Menschen zur Verherrlichung ihrer natürlichen Erscheinung aufwandten. Dem Gelege kam das wie eine schreckliche Strafe vor.


  Doch man versuchte, sich eines Urteils zu enthalten. Sie hatten genug andere Rassen gesehen, und im Vergleich zu ihnen war keine sonderlich reizvoll; vielmehr war die Mehrheit davon sogar ausgesprochen scheußlich.


  


  Östlich von Arcata überquert die Straße Flüsse und windet sich durch das Vorgebirge. Dort steht ein langgestrecktes, flaches Schalbrettgebäude, an dem man einige Fenster mit Sperrholz vernagelt hat. Es ist mehr als hundert Jahre alt. Es verbirgt seine Geschichte in jeder Kerbe. Den ganzen Tag hindurch donnern die Holztransporter aus den Klamath Mountains an ihm vorüber ins Tal, setzen ihre langfristige systematische Zerstörung des Rotholzwaldes fort. Während der vergangenen dreißig Jahre sind drei von ihnen außer Kontrolle geraten und durch die eine oder andere Ecke des Gebäudes gekracht.


  Niemand möchte in diesem Haus wohnen; es wäre, als wohnte man auf einer Bowlingbahn direkt im Ziel. Die Veranda ist an der Nordwestecke ein Stück weit herabgebrochen. 1968 riß ein 800 PS starker Dieselschlepper das Stück heraus. Der Baumstamm von drei Metern Umfang, den er beförderte, zerquetschte den Kopf des Fahrers; man sieht heute noch Spritzer an der Verschalung des Hauses.


  Und heute steht ein Schild mit der Aufschrift vor dem Haus:


  


  Klamath Valley Center


  zur Entwicklung des


  Humanpotentials


  


  Einer von Moolkris Flugsensoren hatte das Haus schon länger als sieben Tage umkreist und dabei die Menschengeschöpfe ebenso katalogisiert wie die übrige Fauna des Areals (Libellen, Falter, Hasen, dreiundzwanzig Arten von Vögeln, vierzig Arten von Reptilien und Amphibien, unzählbare Mikroorganismen). Menschen waren es sechzehn, und sie spielten ein Spiel.


  Spiele verstand das Gelege; seine Mitglieder hatten daran Vergnügen. Sie kannten sogar Spiele zur Bewußtseinsförderung, und das waren jene, die sie so gut wie ausschließlich spielten, außer athletischen Spielen wie Borstenrollen und Hindernisturnen. Die Bezeichnung des menschlichen Spiels ermittelten sie als ›Einführungswochenende‹; sie sagte ihnen nichts, doch dem Spiel zuzuschauen, erwies sich als außerordentlicher sportlicher Genuß. Die Gelegetraube drängte sich so zurecht, daß alle etlichen Dutzend Mitglieder einwandfreie Sicht auf den einen oder anderen Monitor besaßen. Sie verfolgten die Aufnahmen, welche der Flugsensor übermittelte, und erstmals seit sie diesen jämmerlichen kleinen Stern vom Typ G erreicht hatten, verspürten sie eine gewisse Freude und ein gewisses Verständnis.


  Einige Aspekte des Spiels wirkten auf sie besonders lächerlich. Nicht bedrohlich; bloß lustig. Und sie lachten und lachten auf ihre Art zu lachen. (Sie ahnten nicht, daß manche Aspekte auch auf die meisten Menschen lächerlich gewirkt hätten – allerdings nicht unbedingt dieselben Aspekte.) Zum Beispiel gab es einen Auftritt, in dem fünfzehn Spieler die Arme einhakten und ihre Hüften aneinanderdrückten, auf welche Weise sie einen fest geschlossenen Kreis bildeten, während der sechzehnte Spieler sich unter Geschluchze gewaltsam in die Gruppe zu drängen bemühte. Wie komisch fanden sie die Vorstellung, daß eine Gruppe ein Mitglied auszuschließen versuchen sollte! Im Mittelpunkt einer anderen Darbietung stand ein einundvierzigjähriger männlicher Spieler, der in einem Kübel eine seiner Unterhosen ausspülte, während alle anderen um ihn im Kreis am Boden hockten und ihm Worte der Aufmunterung und Zuneigung zuriefen. (Ein paar Minuten zuvor hatte er sich im Verlauf eines Weinkrampfs, indem er sich auf dem Boden wand, selber beschmutzt.) Dem Gelege war der tiefe Symbolgehalt vollständig offenbar, und es reagierte nicht mit Gelächter, sondern mit Verständnis und Freude.


  Andere Spiele jedoch beunruhigten das Gelege in außergewöhnlichem Maße.


  Die Wochenendteilnehmer spielten häufig das ›Psychodrama‹ geheißene Spiel. Zwei Menschen kauerten einander gegenüber, während der Rest wieder um sie einen Ring bildete. »Ich bin deine Frau«, erklärte der eine Mensch fröhlich. »Ich kastriere dich.« Die Stimme der Frau nahm einen immer bedrohlicheren Klang an. »Du bist kein richtiger Mann!« Sie schleuderte ihm jedes einzelne Wort wie eine Schmähung entgegen. »Wärst du bloß ein halber Mann, hättest du mich grün und blau geprügelt!«


  »Ich möchte es, ich möchte es«, schluchzte der männliche Spieler. »Aber ich kann es nicht, ich kann's nicht!«


  »Dann werde ich dich verlassen!« kreischte der weibliche Spieler.


  »Das darfst du nicht, das darfst du nicht«, wimmerte der männliche Teilnehmer.


  Das Gelege begann reihum, indem es die allgemeine Verklammerung der vielfältigsten Abwandlung unterzog, einen furchterfüllten Meinungsaustausch. Niemand vermochte seinen Blick vom Monitor zu wenden. Alle fühlten sich auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatten, übel und bekümmert. In unwohler Faszination lauschten sie den Übersetzungen aus dem Audiokommunikator. »Mach sie kalt, Ben!« schrien die Spieler, die im Kreis saßen. »Laß sie doch abhauen!« – »He, Ben, knall ihr eine mit dem Gummihammer!«


  Laß sie doch abhauen? Das Gelege erbebte. Es vermochte sich in diese Situation nicht hineinzufühlen. Selbst seine Empathizer schüttelten sich nur vor Furcht. Ein zusammengehöriges Paar wollte sich trennen? Wie konnte so etwas möglich sein?


  In Moolkris und Mawkris Volk ist eine derartige Trennung nämlich völlig ausgeschlossen. Diese Ausgeschlossenheit beruht weder auf rechtlichen noch auf sittlichen Maßgaben. Sie entspringt einem Naturgesetz. Wenn ein Spermaimplantor wie Moolkri einen Ovarinkubator wie Mawkri intromittiert, nimmt die Befruchtung die Form einer allergischen Reaktion an. Das Gelege, welches daraus resultiert, ist in gewissem Sinn nur so etwas wie ein Nesselausschlag. Wie bei uns der Geschlechtsverkehr, besitzt auch unter ihresgleichen die Intromission eine mehr als rein reproduktive Funktion. Aber ihre Biologie ist unerbittlich. Bei ihrer ersten sexuellen Begegnung bauen beide Partner spezifische Antikörper auf. Ohne sie können sie keinen Nachwuchs bekommen. Danach kann keiner der beiden Partner jemals sexuelle Beziehungen zu irgendeinem anderen Angehörigen ihres Volkes aufnehmen. Die Antikörper, die bei jeder irregulären Paarung – auch mit einem unverpartnerten Rassegefährten – entstünden, führten zum sofortigen, sehr qualvollen Tod durch eitrig pralle Verpustelung. Daher existiert in einem Gelege oder überhaupt unter den Bewohnern ihres Planeten das Problem der sexuellen Moral gar nicht. Es ist eine Happy-end-Welt, ein Cinderella-Planet, wo man, sobald der Prinz entdeckt, daß sie die eine ist, in der Tat glücklich und zufrieden bis ans selige Ende lebt; oder man lebt eben nicht glücklich und zufrieden (oder überhaupt nicht). Man kennt nicht die Wahl der Promiskuität. Es gibt nur eine Quelle sexuellen Vergnügens: einen Partner fürs Leben. Und natürlich produzieren Partner nur einmal ein Gelege; alle späteren Intromissionen bereiten viel Spaß, bleiben jedoch unfruchtbar. Ein Gelege umfaßt allerdings bis zu fünfhundert Einzelwesen, so daß die Rasse, obwohl davon mehr als die Hälfte binnen einer halben Stunde sterben, gedeiht und wächst.


  Infolgedessen war das Gelege nun schockiert und entsetzt, und einige seiner Mitglieder erkrankten sogar körperlich, als man diese unbegreifliche Verwerflichkeit der unter Beobachtung befindlichen Menschenexemplare konstatierte. Die Mediziner hatten überaus viel zu tun und ständig rund um die Traube zu hasten, um alle Betroffenen behandeln zu können, falls ihnen nicht selbst zu elend zumute war, um zur Ausübung ihrer Funktion imstande zu sein.


  Moolkris und Mawkris Volk ist nicht besser als es Menschen sind.


  Die erste Reaktion war totaler Abscheu, vermengt mit dem Wunsch zu vernichten, so wie bei einem Vierjährigen, der eine Spinne zertritt. Schon tasteten in kollektivem Streben massenweise zittrige Klauen nach den Auslösern der Planetenbomben, da erhob einer der Kleinsten im Gelege, der gewöhnlich am wenigsten sprach, seine helle Stimme zu einem Aufschluchzen. »Aber sie können doch nicht anders!«


  Durch eine ungleichmäßige Fensterscheibe gesehen, wirken zwei Betrachter beidseitig recht seltsam aufeinander. Menschen wirken seltsam auf Moolkris/Mawkris Gelege. Nun bedenke man einmal, wie seltsam das Gelege auf uns wirken müßte. ›Nicht anders können‹ ist nämlich ein Begriff, den man im Gelege noch niemals vernommen hat.


  Verwundert schnatterte man für eine Weile untereinander, und während dieser Unterhaltung entfernten sich die Klauen wieder aus der Reichweite der Auslöser. Sie können nicht anders. Das war ein so fremdartiger Gedanke, daß man damit anscheinend beinahe jede Perversion entschuldigen konnte, sogar Promiskuität. Und dann erscholl der Aufschrei eines Observationsexperten, der das Observationsareal unermüdlich beobachtet hatte. »Seht doch, was sie tun!« Daraufhin verstummten alle und starrten auf die Monitoren, die unverändert mit höchster Genauigkeit übertrugen, was im Klamath Valley Center zur Entwicklung des Humanpotentials geschah; und nun erkannten sie eine Empathie, die sie nicht erwartet hatten.


  Ein Winkel des Gebäudes besaß einen Dachanbau aus Teerpappe und Wellblech, der ein betoniertes Becken überragte. Vor länger als einem Jahrhundert hatten mancherlei von Gier und Hoffnung getriebene Männer einen Bach durch eine Schleuse umgeleitet, um auf diese Weise Goldkrumen aus dem Wasser zu fischen. Man fand wenig, aber gab nicht auf; jahrzehntelang stellten sich Nachfolger ein, und alle verbreiterten und vertieften den Kanal und das Schleusenbecken. Inzwischen war das Gold restlos gewonnen; Geologen hatten den Verlauf des Bachs bis zu seiner Quelle zurückverfolgt und das goldhaltige Gestein, welches ihm die Krümel zu übergeben pflegte, zur Gänze ausgegraben. Doch das Becken war noch vorhanden. Die Verantwortlichen des Centers hatten den Boden betoniert, darüber ein Dach errichtet und einen Erhitzer eingebaut. Letzterer hielt das Wasser auf Körpertemperatur (das gefiel dem Gelege, denn es erinnerte an daheim), und im Wasser tummelten sich dichtgedrängt unter gewaltigem Gespritze alle sechzehn Menschen (ohne ihre Umhüllungen, nur ihre Häute bedeckten sie) durcheinander; und das gefiel dem Gelege auch, weil es an die eigene Gelegetraube erinnerte. Das Spiel, welches die Leute im Wasser spielten, hieß ›Float‹. Mit ihren nackten Leibern hatten sie eine Kette gebildet. »Herüber mit ihr«, riefen die Menschen am hinteren Ende, und vorn ergriffen zwei andere einen weiblichen Spieler und reichten ihn von Hand zu Hand durch das erwärmte Becken nach hinten, wobei der passive, entspannte Körper halb schwamm, halb schwebte, behutsame Berührungen, Kosungen, Zärtlichkeiten erfuhr.


  Das Gelege schnatterte untereinander. Dies Gewimmel verketteter Menschen glich nahezu einer Gelegetraube und lud fast zum Mitmachen ein. Und vielleicht war es wirklich nicht die Schuld der Menschen, daß sie keine Kieferhaken und Spiramenten besaßen, um sich vernünftig zu verklammern.


  »Sie können nicht völlig schlecht sein«, sann der Gelegekleinste laut. Und damit sprach er für alle.


  »Ich glaube«, sagte Moolkri und streckte sich, um zu sehen, ob Mawkri ihm beipflichten werde, »wir müssen dieses Volk noch eingehender erforschen. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«


  »Wir dürfen nicht allzu lange verweilen«, warnte ein Admonitor. Alle wußten, daß diese Mahnung den Tatsachen entsprach. Sie waren schon lange unterwegs. Das Gelege reifte heran; bald war es an der Zeit, um in die Heimat zurückzukehren und an die Partnersuche zu gehen.


  Dennoch konnten sie noch nicht fort; sie mußten erst mehr in Erfahrung bringen. Die Sensoren waren pausenlos tätig, die Teleobservatoren hielten ihre elektronischen Organe auf die Welten der menschlichen Gesellschaft (Washington, Moskau, Peking), der menschlichen Wissenschaft (Arecibo, Tyuratam-Baikonur sowie der Mond) und der menschlichen Beziehungen (Schlafzimmer, Bad, Bus) gerichtet. Während ihrer Beobachtungen geschah allerlei. Ein Krieg brach aus. Man entfesselte ihn auf einem Teil des Planeten, um den zu kämpfen niemand im Gelege jemals ernsthaft für erwägenswert gehalten hätte, sah man einmal davon ab, daß dort große Vorräte flüssiger Kohlewasserstoffe existierten. (»Und dabei läßt es sich so leicht transportieren«, bemerkte ein Kommentator voller Staunen.) Nichtsdestotrotz kamen Zehntausende von Menschen ums Leben. Millionen erlitten Verletzungen, verspürten Furcht oder mußten andersartige Beeinträchtigungen erdulden. Diese Seite des Vorfalls erheiterte das Gelege. Es war so dumm. (»Aber ich wüßte zu gerne, ob sie es auch lustig finden«, meinte der Kleinste, den Zweifel und Heiterkeit gleichermaßen bewegten, und lachte.) Dürre und Hungersnot suchten weite Gebiete dreier Kontinente heim. Das Gelege beobachtete das Massensterben mit Neugier, aber ohne emotionale Anteilnahme. Immerhin war man es gewöhnt, daß mehr als die Hälfte der Kleinen starb, bevor der Rest eines Geleges auch nur alt genug war, um sich selbständig zu reinigen. – Und schließlich schaltete man die Teleobservatoren ab, beorderte die Sensoren zurück, dann drängte man sich zu einer dichten Traube zusammen und überlegte eingehend, ehe man mit dem Reden anfing.


  


  »Menschen besitzen offenbar eine selbstzerstörerische Natur«, sagte das mit der Summarisation betraute Gelegemitglied. »Ihre ›Psychologie‹ nennt diese Charaktereigenschaft den ›Todeswunsch‹. Ohne mütterliche Aufsicht werden sie sich selber auslöschen.«


  »Sprich doch sinnvoll«, forderte der Gelegekleinste. (Moolkri versetzte ihm einen spielerischen, zum Teil aber auch disziplinarisch gedachten Biß.) »Nein, ich meine es ernst«, ergänzte der Kleine. »Sie verhalten sich, als wollten sie sich selbst vernichten. Aber fällt denn niemandem etwas auf? Sie haben es nie getan.«


  »Das ist wahr«, bestätigte ein Arbiter.


  »Was für uns eine Kausalität ist«, fügte ein Theoretiker hinzu, »muß nicht zwangsläufig auch für sie eine sein.«


  Diese Vorstellung verursachte im Gelege Bestürzung, doch allem Anschein zufolge paßte sie zu den ermittelten Fakten. »Was sollen wir also tun?« fragte Moolkri. »Wir haben nicht viel Zeit. Mawkri akzeptiert nicht länger Intromissionen. Der Zeitpunkt ihres Todes ist nahe, und auch in meinem Fall ist er nicht weit.«


  »Wir werden euch vermissen«, sagten mehrere Gelegemitglieder zugleich, nicht aus Trauer um die Eltern, sondern aus Bedauern mit sich selbst. »Dann laßt uns eine Entscheidung fällen.«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten«, stellte ein Propositor fest. »Wir können sie vernichten.« Sofortige kontraktive Bewegungen beschieden diesen Vorschlag mit Ablehnung. »Wir könnten ihnen helfen, damit sie uns ähnlicher werden – aber wie? Für eine diesbezügliche Methode habe ich keinen Vorschlag.« Aus der Traube unruhiges Beben, ein Zeichen von Ratlosigkeit und der Aufforderung zum Weitermachen. »Oder wir können sie«, sagte er, »sich selbst überlassen.«


  »Denkfaulheit«, murmelte das Gelege. »Abgedroschenheit.«


  »Das glaube ich nicht«, fiepte der Gelegekleinste. »Laßt uns weiter zuhören.«


  »Wir können ohne irgendwelche letzten Maßnahmen verschwinden«, erläuterte der Propositor. »Wir können auch einen Sensor im Orbit zurücklassen, dessen Programm den Heimkurs enthält. Sollte jemals eines ihrer Raumfahrzeuge ihn entdecken, kann man uns finden – wenn man es will. Wenn nicht – dann eben nicht.«


  »Aber eine Mutter muß für alle sorgen!« rief Mawkri mit schwacher Stimme.


  »Mawkri, deine Fürsorge hat uns das Leben geschenkt«, sagte der Propositor tief bewegt. »Aber die Menschen sind anders als wir. Sie müssen alle Fehler begehen dürfen, die sie begehen möchten. Das ist ihre Methode des Lernens.«


  »Es ist ihre Methode des Lernens«, bestätigte der Arbiter versonnen. »Wir vermögen ihnen nicht zu helfen. Wir können ihnen nur alles Gute wünschen ... und warten.«


  Und so drehte sich das Raumschiff, das einer Artischocke ähnelte, um seine Achse, holte alle seine Sensorsatelliten bis auf einen an Bord und nahm Kurs auf das Sternbild Canis Minor. Und kein Auge, kein Interferometer und kein Hinz und Kunz sahen es jemals abfliegen.


  


  Es gibt noch eine andere Version, in welcher Moolkris/Mawkris Gelege die Erde überhaupt nie erreicht. Ja, es verläßt nicht einmal seinen Heimatplaneten. Keiner ihres Volkes verläßt ihn. Alle die fruchtbaren Gelege bleiben verknüpft in ihren dicht an dicht gehäuften Rebstocknestern und wimmeln durch deren Feuchtschwüle, bis die Gelegemitglieder herangereift sind und Partner suchen. Technologie? Ja, eine Technologie haben sie entwickelt. Sie ergründen die Funktionsweise ihrer eigenen Zellularbiologie und lernen die Herstellung und Anwendung von Medikamenten. Sie finden heraus, wie man auch jene Hälfte eines Geleges am Leben erhält, die andernfalls stürbe. Sie lernen die Schlingrebstockstrünke zu bändigen und schließlich gar ohne sie zu leben, denn dann gibt es fortan auf ihrem Planeten keinen Platz für irgendeine Lebensform außer ihrer eigenen. Sie lernen es, in die Planetenkruste Schächte und Stollen zu treiben und die vergeudete Hitze Procyons zu speichern, um mit ihr Motoren zum Bau neuer Nester anzutreiben. Sie entwickeln eine Art von Plastik – es besteht aus ihren Exkrementen, eigenen Leichenteilen und einfachen Bestandteilen des Gesteins – und produzieren damit ebenfalls neuen Wohnraum. Sie erreichen niemals den Weltraum. Sie stoßen nie zu den Sternen vor. Sie gelangen nicht zur Erde. Für immer (es sei denn, diese Version entfällt) sitzen sie auf ihrer eigenen kleinen Welt fest, und nichts, das irgendwoanders geschieht, hat irgend etwas mit ihnen zu schaffen. Sie töten nicht und verschonen nicht, sie helfen nicht und vertrauen auf niemanden. Und umgekehrt steht niemand in derartigen Beziehungen zu ihnen. – Doch wozu ist ein Dasein gut, das niemals vorwärtsstrebt, um anderes Leben kennenzulernen? Das ihm nicht schadet und nicht nutzt? Das nie eines fühlt, nicht einmal sieht? Nein, dies ist keine sehr interessante Version. Wir wollen sie lieber gleich wieder vergessen.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Pukallus


  


  Ursula K. LeGuin

  
 Das Hügelgrab


  


  


  Von den Bergen herunter, die verschneite Straße entlang, kam die Nacht. Finsternis schluckte das Dorf, den steinernen Wachtturm der Vermare-Feste und das Hügelgrab am Wegrand. Dunkel hing in den Ecken der Burggemächer, hüllte die Deckenbalken ein, lauerte unter dem großen Tisch und stand zwischen den Schultern der Männer, die sich am Kamin wärmten.


  Der Gast hatte den Ehrenplatz, einen Ecksitz am Rande des zwölf Fuß langen Kaminsimses. Freyga, der Hausherr und Herzog der Montayna, saß mit seinen Leuten auf den Herdsteinen, wenn auch ein wenig näher am Feuer als die meisten von ihnen. Die Beine überkreuzt, die kräftigen Hände auf die Knie gestützt, so starrte er still in die Flammen und dachte zurück an jene Stunde, die er als die schlimmste in den dreiundzwanzig Jahren seines Lebens betrachtete. Drei Herbste waren seit dem Jagdausflug an den Bergsee Malafrena vergangen. Er dachte an den dünnen Barbarenpfeil, der in der Kehle seines Vaters gezittert hatte, und an den kalten Morast, in den er einsank, als er neben dem Sterbenden im Schilf niederkniete, eingekesselt von dunklen Gipfeln. Und er dachte an den metallischen Geschmack, den er damals auf der Zunge gespürt hatte, den Geschmack des Todes. Heute spürte er ihn wieder. Er hob den Kopf und horchte auf die Stimmen der Weiber in den oberen Gemächern.


  Der Gast, ein Wanderpriester, erzählte gerade von seinen Reisen. Er kam von Solariy, drunten in der Südebene. Dort, so berichtete er, hätten schon gewöhnliche Kaufleute Häuser aus Stein, und die Edelleute besäßen gar Prunkschlösser. Alle Tage würden auf silbernen Tabletten herrliche Braten serviert. Freygas Gesinde und seine Gefolgsleute sperrten die Mäuler auf. Der Herzog selbst, der nur zuhörte, damit die Minuten schneller verrannen, runzelte die Stirn. Der Gast hatte sich über die Ställe beklagt, die Kälte, das Hammelfleisch, das es morgens, mittags und abends gab, den verwahrlosten Zustand der Feste und die Art und Weise, in der man hier die Messe las. »Arianer!« hatte er empört gemurmelt und sich bekreuzigt. Dem alten Pater Egius warf er vor, daß sämtliche Bewohner von Vermare der Verdammnis preisgegeben seien, weil man die Taufe nach einem verbotenen Ritual abhielte. »Arianismus!« wetterte er. »Arianismus!« Und Pater Egius, der das Wort nicht kannte, duckte sich und beteuerte, in seiner Gemeinde habe es noch nie einen vom Teufel Besessenen gegeben, es sei denn jener Schafbock des Herzogs, der mit einem gelben und einem blauen Auge zur Welt gekommen war und einmal eine schwangere Magd niedergestoßen hatte, so daß sie ihr Kind verlor. Aber er, Pater Egius, hatte das Tier eigenhändig mit Weihwasser besprengt, und seitdem gab es Ruhe, ja, es galt als einer der fleißigsten Zuchtböcke weit und breit. Und was die Magd betraf, die ohnehin ledig in andere Umstände geraten war – nun, die hatte einen braven Bauern aus Bara gefreit und ihm fünf kleine Christenmenschen geschenkt, jedes Jahr einen. »Häresie, Unzucht, Ignoranz!« hatte der fremde Priester geschrien. Von da an betete er zwanzig Minuten, ehe er den Hammel vertilgte, den sündige Hände geschlachtet, zubereitet und aufgetragen hatten. Was will er mehr? überlegte Freyga. Geben wir ihm nicht, was wir besitzen, und das mitten im Winter? Und was meint er mit seinem ›Arianismus‹? Daß wir Heiden sind? Dann war er noch nie bei den wahren Heiden, jenem kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Barbarenvolk von Malafrena und dem dahinterliegenden Bergland! Wenn ihm erst mal ihre Pfeile um die Ohren schwirren, dann erkennt er vielleicht den Unterschied zwischen Heiden und Christen!


  Als der Gast für diesmal genug von der Prahlerei zu haben schien, wandte sich Freyga an einen Jungen, der zu seinen Füßen lag, das Kinn in die Hand gestützt. »Sing uns etwas vor, Gilbert!«


  Der Junge lächelte, richtete sich auf und begann mit heller, glockenreiner Stimme zu singen:


  


  »Heran zog König Alexander,


  Alexander in goldener Rüstung.


  Aus getriebenem Gold war sein starker Panzer,


  Und golden blitzte der hohe Helm.


  In goldener Rüstung der König kam,


  Den Namen des Herrn auf den Lippen.


  So erreichte er abends die Berge.


  


  Heran zog das Heer von Alexander,


  Beritt'ne Scharen, ein gewaltiger Troß,


  Bis tief hinein in die Ebenen Persiens,


  Geführt vom König zu Schlachten und Siegen.


  So erreichten sie abends die Berge ...«


  


  Die Ballade dehnte sich hin. Gilbert hatte in der Mitte begonnen und brach in der Mitte ab, lange vor dem Tod Alexanders ›abends in den Bergen‹. Es spielte keine Rolle. Jeder von ihnen kannte das Lied auswendig.


  »Weshalb laßt Ihr es zu, daß der Junge von heidnischen Königen singt?« fragte der Gast.


  Freyga hob den Kopf. »Alexander war ein berühmter Herrscher des Christenreiches.«


  »Die Griechen verehrten allesamt Götzen.«


  »Dann kennt Ihr die Ballade sicher anders als wir«, entgegnete Freyga höflich. »Bei uns heißt der Text – ›den Namen des Herrn auf den Lippen ...‹«


  Ein Teil des Gesindes lachte.


  »Vielleicht weiß Euer Diener ein besseres Lied«, fügte Freyga hinzu, denn er nahm seine Gastgeberpflichten ernst.


  Und der Diener des Priesters ließ sich nicht lange bitten. Mit näselnder Stimme sang er von einem Heiligen, der zwanzig Jahre lang im Hause seines Vaters gelebt und sich nur von Abfällen ernährt hatte. Freyga und seine Leute lauschten angespannt. Es geschah nicht oft, daß ihnen neue Balladen zu Ohren kamen. Aber der Sänger verstummte mitten im Wort, unterbrochen von einem unheimlichen Kreischen irgendwo in den oberen Gemächern. Freyga sprang auf und starrte ins Dunkel der Halle. Dann bemerkte er, daß sich seine Männer nicht von der Stelle gerührt hatten, daß sie schweigend dasaßen und zu ihm aufschauten. Wieder drang der gedämpfte Laut aus dem Obergeschoß. Der junge Herzog setzte sich. »Sing weiter!« befahl er. Der Diener des Priesters stammelte das Lied zu Ende. Dann herrschte Stille.


  »Wind kommt auf«, sagte einer der Männer leise.


  »Es war ein harter Winter.«


  »Noch gestern versank man am Malafrena-Paß bis an die Hüften im Schnee.«


  »Das haben wir nur ihnen zu verdanken.«


  »Wem? Dem Bergvolk?«


  »Erinnert ihr euch an das ausgeweidete Lamm, das wir letzten Herbst fanden? Kass sagte gleich, das sei ein böses Zeichen. Er glaubt, daß sie es Odne dargebracht haben.«


  »Wem sonst?«


  »Wovon redet ihr eigentlich?« wollte der fremde Priester wissen.


  »Von den Bergbewohnern, Herr – den Heiden.«


  »Und wer ist Odne?« – Stille.


  »Was soll das heißen: Sie haben es Odne dargebracht?«


  »Herr, es ist vielleicht besser, wir reden nicht darüber.«


  »Weshalb?«


  »Nun, habt Ihr nicht selbst erklärt, wir sollten uns christlichen Dingen zuwenden, Herr?« Kass, der Schmied, sagte es ruhig und bestimmt. Er warf nur einen kurzen Blick zu den oberen Gemächern. Ein anderer dagegen, ein junger Bursche mit böse entzündeten Augen, murmelte: »Das Grab hat Ohren, das Grab hört mit ...«


  »Welches Grab? Etwa das alte Hügelgrab droben an der Straße?« – Schweigen.


  Freyga schaute dem Priester in die Augen. »Sie bringen Odne Opfer«, sagte er leise, »auf Steinplatten neben den Hügelgräbern, die sich da und dort in den Bergen befinden. Kein Mensch weiß, was diese Gräber enthalten.«


  »Heiden«, murmelte der alte Pater Egius betrübt. »Arme Sünder.«


  »Der Altarstein unserer Kapelle stammt auch vom Hügelgrab«, warf Gilbert, der junge Sänger, ein.


  »Was?«


  »Halt den Mund!« wies ihn der Schmied zurecht. »Seht, Herr, der oberste Stein der Säule neben dem Hügelgrab war ein herrlicher Marmorblock. Aber keine Sorge, Pater Egius hat ihn eigens geweiht.«


  »Ein schöner Altar«, bestätigte Pater Egius lächelnd, aber seinen Worten folgte erneut ein Schrei von droben. Er senkte den Kopf und begann leise zu beten.


  »Wollt Ihr nicht auch beten?« fragte Freyga und sah den Fremden an. Der zog den Kopf ein und begann vor sich hinzumurmeln. Hin und wieder warf er Freyga einen verstohlenen Blick zu.


  Der einzige warme Platz in der Burg war die Halle um den Kamin, und so schliefen die meisten von ihnen in der Nähe der Feuerstelle. Als der neue Tag anbrach, kauerte Pater Egius eingerollt wie eine alte graue Maus neben der Asche; der Fremde saß zusammengesunken auf seinem Eckplatz, die Hände über dem Bauch gefaltet; und der Herzog lag lang ausgestreckt da, als hätte ihn eine feindliche Streitaxt gefällt. Freygas Gefolgsleute schnarchten laut. Von Zeit zu Zeit schraken sie aus ihren Träumen hoch, mit fahrigen, unbestimmten Gesten. Freyga erwachte als erster. Er stieg über die Schläfer hinweg und erklomm die Steintreppe zum oberen Geschoß. Im Vorraum trat ihm Ranni, die Hebamme, entgegen. Auf einem Bündel von Schaffellen schliefen zusammengedrängt ein paar Mägde und Hunde. »Noch nicht, Herzog!«


  »Aber das geht nun seit zwei Nächten ...«


  »Und es wird noch eine Weile weitergehen«, erklärte die Hebamme von oben herab. »Sie muß zwischendurch Kräfte sammeln, oder?«


  Freyga drehte sich um und ging schwerfällig die Wendeltreppe nach unten. Die Verachtung der Frau lastete auf ihm. Schon gestern war es so gewesen, den ganzen Tag. Die Weiber eilten mit wichtigen Mienen hin und her und schenkten ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er stand außerhalb des Geschehens, hatte nichts mit diesen Dingen zu schaffen. Er konnte überhaupt keinen Beitrag leisten. So setzte er sich an den Eichentisch, stützte den Kopf in die Hände und dachte krampfhaft an Galla. Sie war siebzehn und seit zehn Monaten seine Gemahlin. Er sah ihren runden weißen Leib. Er versuchte sich ihr Gesicht vorzustellen, aber da war nichts außer dem metallischen Geschmack auf seiner Zunge. »Los, bringt endlich etwas zu essen!« schrie er und hieb mit der Faust auf die Tischplatte. Unvermittelt erwachte die Feste von Vermare aus der grauen Lähmung des Morgens. Jungen flitzten hin und her, Hunde kläfften, ein Blasebalg fauchte in der Küche, Männer streckten sich und spuckten in die Asche. Freyga saß da, den Kopf in beiden Händen vergraben.


  Die Weiber kamen nach unten, allein oder zu zweit, um sich für kurze Zeit am Feuer auszuruhen und eine Kleinigkeit zu essen. Ihre Mienen wirkten besorgt. Sie ließen die Männer links liegen, redeten im Flüsterton miteinander.


  Es hatte zu schneien aufgehört, und von den Bergen her peitschte ein heftiger Wind, der Schneewehen gegen Mauern und Schuppen türmte und den Atem vor dem Mund wie mit einem Messer abschnitt.


  »Weshalb ist das Wort Gottes noch nicht bis zu diesem Bergvolk vorgedrungen?« Das war die Stimme des fetten Priesters. Er sprach zu Pater Egius und Stefan, dem Mann mit den entzündeten Augen.


  Die beiden zögerten.


  »Die Leute töten nicht nur Lämmer«, meinte Pater Egius schließlich.


  Stefan lachte vor sich hin. »Nein, ganz gewiß nicht nur Lämmer«, bekräftigte er.


  »Wie meint ihr das?« Die Stimme des Fremden klang scharf, und Pater Egius duckte sich ein wenig. »Sie – nun, sie töten auch Ziegen.«


  »Lämmer oder Ziegen, das ist doch ein und dasselbe! Woher kommen sie, diese Heiden? Und was suchen sie in einer Christengegend?«


  »Sie haben immer schon hier in den Bergen gelebt«, erklärte der alte Pater verwirrt.


  »Und Ihr habt nie versucht, ihnen die Lehre des Heils zu verkünden?«


  »Ich?«


  Rauhes Gelächter erscholl. Der Gedanke, daß der zerbrechliche alte Priester zum Bergvolk hinaufgehen könnte, um es zu bekehren, löste Heiterkeit in der Halle aus. Pater Egius war kein eitler Mann, aber seine Stimme klang doch ein wenig gekränkt, als er erwiderte: »Die Bewohner der Berge haben ihre eigenen Götter, Herr!«


  »Ihre Götzen, ihre Dämonen, ihren – wie hieß er? – ihren Odne!«


  »Schweigt, Priester!« warf Freyga unvermittelt ein. »Müßt Ihr diesen Namen nennen? Gebete stünden Euch besser an!«


  Danach war es mit dem Hochmut des Fremden vorbei. Der Tadel aus dem Munde des Herzogs hatte den Bann der Gastfreundschaft gebrochen. Die Blicke, welche den Priester streiften, wirkten hart. Zwar wies man ihm auch an diesem Abend den Ehrenplatz zu, aber er saß steif in der Ecke und wagte es nicht, näher an das warme Feuer zu rücken.


  Niemand forderte die Sänger auf, ihre Balladen vorzutragen. Die Männer unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, eingeschüchtert durch Freygas Schweigen. Hinter ihren Schultern stieg Dunkelheit auf. Man hörte nichts außer dem Kreischen des Sturms draußen an der Wehrmauer und dem Kreischen der Frau droben in ihrem Gemach. Sie hatte den ganzen Tag über geschwiegen, aber nun klang immer wieder ihr heiseres, dumpfes Schreien auf. Es schien Freyga ein Wunder, daß sie überhaupt die Kraft zum Schreien besaß. Sie war zart und schmal, selbst noch ein halbes Kind. Soviel Schmerz konnte sie einfach nicht ertragen. »Wozu all die Weiber, wenn sie ihr doch nicht helfen!« polterte er los. Seine Gefolgsleute schauten ihn an und gaben keine Antwort. »Pater Egius! In diesen Mauern steckt ein Fluch!«


  »Ich kann nur beten, mein Sohn«, stammelte der alte Mann ängstlich.


  »Dann bete! Am Altar!« Er scheuchte Pater Egius hinaus in die schwarze Kälte, über den Hof, wo der Wind trockenen Schnee aufwirbelte, bis zur Kapelle. Nach einer Weile kehrte er allein zurück. Der alte Priester hatte versprochen, daß er die Nacht auf den Knien verbringen würde, am Feuer seiner winzigen Klause, die sich gleich neben der Kapelle befand. In der Halle war nur noch der Fremde wach. Freyga ließ sich auf dem Kaminsims nieder und schwieg lange Zeit.


  Der Wanderpriester hob den Kopf und zuckte zusammen, als er die blauen Augen des Herzogs starr auf sich gerichtet sah.


  »Warum schlaft Ihr nicht?«


  »Ich bin nicht müde, Herzog.«


  »Ihr solltet dennoch zu schlafen versuchen.«


  Die Blicke des Fremden huschten unruhig hin und her. Dann schloß er die Augen und tat, als sei er eingenickt. Von Zeit zu Zeit blinzelte er unter halbgeschlossenen Lidern zu Freyga hinüber und schickte dann ein Stoßgebet zu seinem Schutzpatron.


  Freyga erinnerte er an eine fette schwarze Spinne. Fäden der Finsternis gingen von seinem Körper aus, legten sich wie ein Netz um die Halle.


  Der Wind verebbte und gab der Stille Raum. Freyga hörte das Stöhnen seiner Gemahlin, einen trockenen, schwachen Laut.


  Das Feuer brannte nieder. Die Netze der Finsternis, die sich von der Menschen-Spinne am Ecksitz des Kamins ausbreiteten, wurden immer dichter. Ein winziges Glitzern zeigte sich unter den Brauen des Fremden. Der untere Teil seines Gesichts bewegte sich schwach. Er murmelte sicher einen Bannspruch, verstärkte den bösen Zauber. Der Wind schwieg nun ganz. Kein Laut war zu hören.


  Freyga erhob sich. Der Priester schaute auf zu der mächtigen Gestalt, die sich golden gegen das Dunkel abhob. Und als Freyga sagte: »Kommt mit!« war er so verwirrt, daß er sich nicht vom Fleck zu rühren vermochte. Freyga packte ihn am Arm und zerrte ihn hoch.


  »Herzog, was habt Ihr vor?« wisperte der Fremde und versuchte sich loszureißen.


  »Kommt mit!« wiederholte Freyga und führte den Priester durch das Dunkel der steingefliesten Halle zur Tür.


  Freyga trug einen Schaffellmantel, der Priester nur eine wollene Kutte. »Herzog«, keuchte er, als er neben Freyga über den Hof stapfte, »bei dieser Eiseskälte kann sich ein Christenmensch den Tod holen. Dazu die Wölfe ...«


  Freyga löste die armdicken Bolzen des Außenportals und schob einen Flügel auf. »Weiter!« befahl er und spielte mit dem Schwert, das in seinem Gürtel steckte.


  Der Priester blieb stehen. »Nein«, sagte er.


  Freyga riß das Schwert aus der Scheide, eine kurze, breite Klinge. Er drückte es gegen den fetten Leib des Priesters und trieb ihn vor sich her durch das Tor, die Dorfstraße entlang zu dem steilen Pfad, der in die Berge führte. Sie kamen nur langsam voran, denn der Schnee war tief, und ihre Füße brachen bei jedem Schritt durch den Harsch. Die Luft wirkte vollkommen still, wie erstarrt. Freyga warf einen Blick zum Himmel. Hoch oben zwischen Wolkenschleiern zeichnete sich die hohe Gestalt mit dem Schwertriemen aus drei hellen Sternen ab. Manche nannten die Gestalt den Krieger, manche nannten sie auch den Stummen – Odne, den Stummen.


  Der Priester murmelte monoton ein Gebet um das andere und zog nur hin und wieder pfeifend die Luft ein. Einmal stolperte er und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Schnee. Freyga zog ihn hoch. Er musterte die vom Sternenlicht erhellten Züge des jungen Mannes, aber er sagte nichts, sondern stolperte weiter und leierte seine Gebete.


  Der Wehrturm und das Dorf von Vermare lagen schwarz hinter ihnen. Kahle Hänge und blasse Schneeflächen umgaben sie. Neben der Straße ragte ein Buckel auf, kaum mannshoch, in der Form eines Grabens. Daneben, blankgefegt vom Wind, stand eine gedrungene Säule, ein Altar aus unbehauenen Steinen. Freyga umklammerte die Schulter des Priesters, zwang ihn, die Straße zu verlassen, und stieß ihn zu dem Altar neben dem Hügelgrab. »Herzog, Herzog ...«, keuchte der Priester, als Freyga ihm den Kopf gewaltsam nach hinten bog. Seine Augen leuchteten weiß im Schein der Sterne, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch nur ein blubbernder Laut war zu hören, als Freyga ihm die Kehle durchschnitt.


  Freyga hievte den Toten auf den Altar und schlitzte ihm durch den schweren Stoff der Kutte den Leib auf. Blut und Eingeweide quollen über die trockenen Altarsteine, rauchten auf dem lockeren Schnee. Der ausgeblutete Leichnam rutschte nach vorn wie ein leeres Gewand mit baumelnden Ärmeln.


  Der Lebende sank auf die dünne, windgepeitschte Schneeschicht neben dem Hügelgrab, das Schwert immer noch in der Faust. Der Boden dröhnte und zitterte, und gewaltige Stimmen erschollen aus dem Dunkel.


  Als er den Kopf hob und umherblickte, hatte sich das Bild gewandelt. Der Himmel wölbte sich fahl und sternlos über ihm. Die Hügel und fernen Berge hatten klare, scharfe Umrisse. Der schlaffe Leichnam auf dem Altar war schwarz, der Schnee am Fuße des Hügelgrabs war schwarz, Freygas Hände und die Schwertklinge waren schwarz. Er wollte die Hände mit Schnee säubern, und die beißende Kälte riß ihn aus seiner Betäubung. Er erhob sich schwankend und taumelte zurück nach Vermare. Unterwegs spürte er den weichen, feuchten Westwind, der mit dem neuen Tag kam und Tauwetter brachte.


  Ranni stand am Kamin, wo der junge Sänger Gilbert gerade das Feuer anfachte. Ihr Gesicht war grau und verquollen. »Höchste Zeit, daß Ihr zurückkommt, Herzog!« sagte sie bissig.


  Er stand schweratmend da, völlig erschöpft, und sagte kein Wort.


  »Los, ich bringe Euch nach oben!« meinte die Hebamme. Er folgte ihr über die enge Wendeltreppe. Das Stroh, das den Boden bedeckt hatte, war ins Feuer gekehrt. Galla lag wieder in dem breiten Kastenbett, in dem sie Hochzeit gefeiert hatten. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren geschlossenen Augen ab. Sie schnarchte ein wenig. »Schscht!« Die Hebamme wehrte ab, als er zu ihr gehen wollte. »Still! Seht hierher!«


  Sie hielt ein fest umwickeltes Bündel hoch.


  Nach einer Weile, als er immer noch nichts sagte, zischelte sie: »Es ist ein Junge. Ein schönes, kräftiges Kind!«


  Freyga streckte die Hand nach dem Bündel aus. Unter seinen Fingernägeln klebte eine harte braune Masse.


  Die Hebamme drückte das Bündel an sich. »Ihr seid kalt«, sagte sie in ihrem scharfen, verächtlichen Wisperton. »Da!« Sie schob eine Stoffalte zurück, und einen Moment lang sah er ein winziges rotes Menschengesicht. Dann deckte sie es wieder zu.


  Freyga trat ans Fußende des Bettes, kniete nieder und neigte den Kopf, bis seine Stirn den Boden berührte. »Gelobt und gepriesen sei der Herr ...«, murmelte er.


  Der Bischof von Solariy erfuhr nie, welches Schicksal seinem Nordwest-Gesandten widerfahren war. Vielleicht hatte er sich in seinem Ehrgeiz zu weit in die Berge vorgewagt, wo immer noch ein paar heidnische Stämme hausten, und dort den Märtyrertod erlitten.


  Herzog Freygas Name hingegen besaß einen guten Klang in der Kirchengeschichte jener Provinz. Zu seinen Lebzeiten entstand das Benediktinerkloster auf dem Berg oberhalb des Malafrena-Sees. Herzog Freygas Herden und Herzog Freygas Schwerter ernährten und verteidigten die Mönche während der ersten harten Winter. Im schlechten Latein ihrer Chroniken, mit schwarzer Tusche auf kräftigem Kalbspergament, werden er und später auch sein Sohn dankbar als treue Kämpfer für die Kirche Gottes erwähnt.
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  Horowitz war Metallurg und bewohnte mit seiner Ehefrau Betsy ein kleines Apartment in Forest Hills. Sie hatten keine Kinder, und das war, wenigstens nach Betsys Ansicht, auch besser so, berücksichtigte man, wie wenig Geld Horowitz verdiente. Horowitz könne ihnen nicht einmal ein anständiges Dach überm Kopf bieten, pflegte Betsy zu sagen und beließ es dabei im unklaren, ob sie damit sich selbst und Horowitz oder ihre ungeborenen Kinder meinte. Im Sommer versagte die Klimaanlage gewöhnlich mitten am Nachmittag, und zur Zeit des Abendessens war das Apartment brutheiß und blieb es auch den ganzen Abend lang. Im Winter genügte die gelieferte Wärmemenge gerade zur Verdeutlichung dessen, wie gering sie ausfiel. »Eines Tages«, pflegte Betsy zu sagen, »wirst du tot sein, und ich hole mir das Geld von der Versicherung und ziehe in ein besseres Apartment.« Bei solchen Gelegenheiten verspürte Horowitz stets gelinde Zweifel, ob Betsy mit dem Begriff der Ehe ausreichend vertraut sei. Als er sie heiratete, war er zwar einmal in die Fantasterei verfallen, Betsy von basischem Metall in Gold zu verwandeln, aber selbst wenn er einen solchen Einfall für realistisch erachtet hätte, wäre es das letzte aller Vorhaben von nennenswerter persönlicher Bedeutung gewesen, welche Horowitz als erwachsener Mensch im Laufe seines Lebens zu verwirklichen erwog. Horowitz arbeitete in der Fabrik eines Konzerns, worin man Fahrzeugteile produzierte; sie stand in Long Island City. Seinen dortigen Kollegen war er durch drei auffällige Eigenschaften bekannt – seine Gutmütigkeit, seinen Mangel an Ehrgeiz und seine Geduld mit Betsy.


  An Wochentagen pendelte Horowitz hin und zurück zwischen seinem Heim in Forest Hills und seiner Arbeitsstätte in Long Island City. An Sonntagen besuchten er und Betsy deren verwitwete Mutter in ihrem Apartment in Manhattan, wo Betsy ihre Kindheit verbracht hatte. Das Apartment befand sich im Westen in der 91. Straße und konnte daher, wie Betsy sich ausdrückte, auf jemandes Wunschliste von Wohngegenden keinen Spitzenplatz einnehmen, aber immerhin war es in der Stadt.


  Die Samstage behielt Horowitz sich ganz allein vor. »Samstags«, pflegte er zu sagen, »regeneriere ich mich.« Samstags ging Horowitz zum Angeln. Es gab kein Wetter, bei dem Horowitz nicht zum Angeln gehen würde, solange es nur Samstag war und das Boot ausfahren konnte. Er hatte eine Dauerreservierung für ein Boot namens Glückliche Heimkehr, und früh an jedem Samstagmorgen fuhr Horowitz hinaus zu einem entfernten Winkel Brooklyns an der Sheepshead Bay und wartete bereits auf dem Bootssteg, wenn der Kapitän der Glücklichen Heimkehr mit ihrer Tagesration an Stullen und Bier eintraf.


  Eines Samstag Morgens im Frühlingsanfang verließ Horowitz das Apartment in Forest Hills und stand schon vor dem ersten Sonnenstrahl am Bootssteg und wartete. Er hatte monatelang nicht geangelt, nicht seit dem letzten Auslaufen der Glücklichen Heimkehr im vergangenen Herbst, und er war so voller Eifer, daß der Kapitän lachen mußte. Zur Begütigung gab der Kapitän Horowitz ein Bier, und in Anbetracht der frühen Stunde und der Tatsache, daß Horowitz nicht viel vertrug, könnte dieser Umstand durchaus die Erklärung dafür sein, warum die späteren Ereignisse des Tages während ihres Geschehens weniger verwunderlich wirkten als im Rückblick betrachtet.


  Der Morgen erhellte und erwärmte sich, und das Boot fuhr in Richtung auf den Horizont aus, an Bord nur einige wenige andere Angler. Die Angler zogen ihre Ruten lang, tauschten untereinander Köder und stellten sorgfältig ihre Haspeln ein; aber keiner hatte genug Glück oder Geschick, um nur einen Fisch zum Anbeißen zu verlocken. Als die Sonne fast im Zenit stand, hatten die Angler eine Menge Bier getrunken und beschäftigten sich hauptsächlich mit allgemeinem Geplauder. Der Kapitän schaltete die Motoren ab und ließ das Boot treiben, um sich zu seinen Gästen zu gesellen.


  Horowitz nahm eine Angelschnur mit Senkblei und begab sich, womit er sich von allen anderen absonderte, aufs Vorderdeck. Er tat es eigentlich nicht bewußt, aber jedenfalls war er gerne allein. Auf dem Deck streckte er sich bäuchlings der Länge nach aus, warf seine Schnur über Bord und ließ die Haken ziemlich tief sinken. Dann lag er da und spürte das rauhe, warme Deck unter sich. Sein linker Arm baumelte; die Schnur war um den Zeigefinger gewickelt. Er vermeinte, durch die Schnur und seinen Zeigefinger die Meerestiefe zu erahnen. Neben ihm stand auf Deck eine Büchse Bier. Die Luft war still und heiß, das Wasser glitzerte träge, und Horowitz fühlte sich schläfrig und glücklich, und er wünschte sich nicht mehr von der Welt als sie ihm in genau diesem Moment gewährte.


  Und in selbigem Moment erfolgte ein so gewaltiger Ruck an der Schnur, daß er zuerst den Verlust seines Fingers befürchtete. Dann war – ebenso plötzlich – gar keine Spannung in der Schnur. Doch als Horowitz hinabblickte, erschien neben der Schnur eine Flunder, die zweimal so groß wie jede Flunder war, die Horowitz bis dahin gesehen hatte, an der Wasseroberfläche. Im Maul des Fischs steckte ein Haken mit einer Länge Schnur, und er schien zu Horowitz aufzustarren und ihn abzuschätzen. »Würden Sie wohl so freundlich sein«, sagte der Fisch nach einem kurzen Weilchen, »Ihren Haken aus meinem Maul zu entfernen?«


  Horowitz enthielt sich jeder Bemerkung darüber, daß der Fisch sprach – entweder infolge seiner Schläfrigkeit, des Biers und seiner Zufriedenheit, die ihn gegen die Wahrnehmung des Wundersamen abstumpften, oder ganz einfach aufgrund seiner natürlichen Gutmütigkeit und Höflichkeit. »Natürlich«, sagte er lediglich. »Aber wäre es nicht besser, ich schnitte die Schnur durch?«


  »Wenn Sie den Haken drinlassen«, sagte der Fisch, »ist die Gefahr einer Infektion erheblich größer.«


  Daher langte Horowitz mit einem Käscher hinab und fischte den Fisch heraus. »Versuchen Sie vorsichtig zu sein«, sagte der Fisch, während Horowitz am Haken fummelte. »Ich habe etwas gegen unnötige Schmerzen.«


  Nach einer Weile hatte Horowitz den Haken gelöst, und daraufhin begann ihm die Unwahrscheinlichkeit seines Erlebnisses allmählich zu dämmern. Er starrte den Fisch an; der Fisch starrte Horowitz an. »Ich bin ein verzauberter Geschäftsmann«, erklärte der Fisch.


  »Das zu hören, bedaure ich sehr«, sagte Horowitz. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Lassen Sie mich frei«, antwortete der Fisch. »An mir verderben Sie sich bloß den Magen oder tun sich noch Schlimmeres an.«


  Horowitz seufzte. »Einverstanden, wenn das alles ist. Wahrscheinlich macht es überhaupt nichts aus. Meine Frau kann es ohnehin nicht ausstehen, wenn ich Fisch mitbringe. Aber darf ich eine Frage stellen, bevor ich Sie wieder ins Wasser werfe?«


  Der Fisch ließ Vorsicht walten. »Nur eine«, sagte er, »und ich kann nicht versprechen, ob ich sie beantworte.«


  »Nun, Sie sind doch offensichtlich ein sehr gerissener Fisch«, sagte Horowitz. »Ganz außerordentlich gescheit. Und deshalb verstehe ich eines nicht – warum haben Sie trotzdem nach dem Köder geschnappt?«


  »Ich dachte, ich könnte mit Köder, aber ohne Haken davonkommen«, erwiderte der Fisch. »Deshalb bin ich hier hineingeraten. Und nun, wenn Sie ...«


  »Natürlich«, sagte Horowitz und senkte den Fisch hinab ins Wasser. Der Fisch hüpfte aus dem Netz, doch statt zu tauchen oder fortzuschwimmen, hob er seinen Blick nochmals empor zu Horowitz.


  »Hören Sie einmal«, sagte der Fisch. »Ich glaube, ich bin Ihnen etwas schuldig.«


  Horowitz zuckte die Achseln. »Wie gesagt, meine Frau mag keine Fische.«


  »Nennen wir es eine Verpflichtung«, sagte der Fisch.


  »Na gut«, meinte Horowitz. »Dann tun Sie eines Tages mir einen Gefallen. Aber geben Sie inzwischen auf sich acht.«


  »Freilich«, versicherte der Fisch. »Und Sie auch.« Damit verschwand er unter Wasser und ließ nur ein paar kleine blutige Blasen zurück.


  »Und lassen Sie die Wunde nachschauen«, sagte Horowitz zum Wasser.


  Der Tag blieb warm, doch der Himmel überzog sich bald mit Grau, und der Wind wehte reichlich steif. »Ich bezweifle zwar, daß eins kommt«, sagte der Kapitän, »aber aussehen tut's jedenfalls nach einem Unwetter.« Und da vernahm man aus der Ferne auch schon Donnergrollen. Die Angler rollten ihre Angelschnüre ein, scharten sich um den Kapitän, der das Steuerruder hielt und eilig Land ansteuerte, und tranken noch mehr Bier.


  Als Horowitz nach Hause kam, klagte seine Frau gerade am Telefon ihrer Mutter ihr Leid darüber, wie heiß es im Apartment sei und dabei noch nicht einmal Sommer. Sie legte auf, als sie Horowitz eintreten sah und begann sich bei Horowitz darüber zu beklagen, wie heiß es im Apartment sei und dabei noch nicht einmal Sommer. Dagegen war Horowitz nach dem kräftigen Wind während ihrer Rückkehr nach Brooklyn die gleichmäßige Wohligkeit im Apartment gerade angenehm.


  »Jeden Nachmittag wird es heißer und heißer«, sagte Betsy zu ihm. »Während du auf dem schön kühlen Meer herumgegondelt bist, wurde es hier im Apartment immer heißer und heißer, und dabei haben wir erst April. Manchmal denke ich an die ganzen Leute, die in diesem Haus wohnten und die wir gekannt haben, die alle fortgezogen sind. Weißt du, daß alle, die wir in diesem Haus gekannt haben, ausgezogen sind? Alle, mit denen wir einigermaßen gut bekannt waren, sind ausgezogen. Da waren zum Beispiel die McNallys. Ich brauche bloß an die McNallys zu denken.« Die McNallys waren ihre Nachbarn auf der anderen Seite des Korridors gewesen, als Horowitz und seine Frau jungverheiratet waren und das Apartment bezogen hatten. »Jetzt wohnen sie an der Park Avenue«, sagte Betsy. »In einer Achtzigerstraße.« McNally hatte, als er noch ihr Nachbar war, drei Jahre lang studiert und war Buchprüfer geworden, und dann hatte er weitergemacht und nochmals drei Jahre lang studiert, wonach er Rechtsanwalt war, und während der ganzen Zeit arbeitete er auch noch nebenbei. Mrs. McNally hatte eine feste Ganztagsstellung besessen, und zu alldem hatten die beiden auch noch zwei Kinder, und in jedem Moment, in dem McNally nicht arbeitete, studierte er oder versorgte die Kinder oder besuchte Lehrgänge. »Ist das denn noch ein Leben?« hatte Betsy damals gesagt. Heute sprach sie anders davon. »McNally ist eben strebsam. Deshalb konnten sie zur Park Avenue ziehen.«


  Und ferner waren da noch die Fostors und die Silverbergs und die Simonettas und die Deuchness' gewesen. Harry Fostor war ins Optikgeschäft eingestiegen, und er und seine Frau, gegen die Betsy eine Abneigung hegte, weil sie hautenge Hosen trug, wohnten nun auch in der Park Avenue. »Harry Fostor hat sich nicht darum gekümmert«, sagte Betsy, »wen er niedertrampeln mußte, um dahin zu kommen, wo er jetzt ist.« Von Fostor sprach sie mit vernehmlicher Hochachtung. »An der Park Avenue ist er jetzt«, fügte sie hinzu. »Auch irgendwo in einer Achtziger.«


  Frank Silverberg war, als sie ihn nach dem Einzug ins Haus kennenlernten, ein junger Physiker in der Forschung gewesen. Dann hatte er plötzlich irgend etwas entdeckt, das damit im Zusammenhang stand, wie Luft über unregelmäßige Flächen strömt, und eine große Luftfahrtgesellschaft holte ihn nach Kalifornien. Dort übergab man ihm ein Haus und einen Hügel und zur ganztägigen Verfügung einen Computer, und seine Frau hatte Betsy geschrieben, daß sich die gesamte Nachbarschaft aus Filmstars zusammensetze. Enrico Simonetta hatte im Vierfarbdruck einen Haufen Geld verdient und mit seiner Familie ein Haus in Connecticut bezogen. Carl Deuchness verlegte sich auf den Import japanischer Fernsehgeräte, und er und seine Frau wohnten jetzt an der Fifth Avenue. »Und zwar in einer Sechziger«, sagte Betsy mit Nachdruck.


  Horowitz überlegte. »Es gab auch Leute in diesem Haus«, sagte er dann, »die sind ausgezogen und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Was gibt's zum Abendessen?«


  »Ich dachte, du brächtest Fisch.«


  »Und ich dachte, du könntest Fisch nicht leiden«, sagte Horowitz.


  »Habe ich ihn jemals weggeworfen?« entgegnete Betsy. Darauf wußte Horowitz keine Antwort; folglich schwieg er. »Was möchtest du?« fragte Betsy. »Soll ich den Chinesen anrufen?«


  »Da fällt mir ein, weil wir eben von Fisch sprachen«, sagte Horowitz, während sie auf die Lieferung vom Chinarestaurant warteten, »heute habe ich auf dem Boot etwas Komisches erlebt.« Und er berichtete seiner Frau von dem Fisch, den er gefangen hatte und von dem Gespräch zwischen ihm und dem Fisch. Horowitz hielt es für am wahrscheinlichsten, daß seine Frau ihn glattweg für verrückt erklärte, aber als er seine Erzählung beendet hatte, machte sie ganz den Eindruck, als stelle sie darüber ernsthafte Überlegungen an. Sie dachte noch immer nach, als die Lieferung des Chinesen eintraf, und danach aß sie nichts, sondern saß nur dabei, während Horowitz sein Gericht verzehrte, und rauchte.


  »Der Fisch hat also gesagt«, vergewisserte sie sich schließlich, »er sei dir etwas schuldig – oder?«


  »Das hat er gesagt«, bestätigte Horowitz.


  »Nun, wenn er das gesagt hat, dann wollen wir ihn beim Wort nehmen«, meinte Betsy. »Morgen gehst du hin und redest mit diesem Fisch.«


  »Aber ich habe ihm doch nichts zu sagen.«


  »Ich sage dir schon, was du ihm zu sagen hast.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ihn finden soll.«


  »Du mietest dasselbe Boot, fährst zum selben Fleck hinaus und wirfst dieselbe Schnur aus. Glaubst du denn, der Fisch könne sich über Nacht nach Florida verziehen?«


  So ging Horowitz am nächsten Tag nochmals an Bord des Bootes und überredete den Kapitän dahin, daß er das gleiche Gebiet wie am Vortag ansteuerte. Erneut waren außer ihm noch ein paar andere Angler an Bord, und Horowitz, sich seiner Mission wohlbewußt, war durchaus froh darum. Der Tag ähnelte sehr dem vorherigen Tag, er war freundlich und ruhig, und die Angler konnten zwar während des ganzen Vormittags keinen Fang verzeichnen, waren aber trotzdem gut gelaunt, als sie sich schließlich zusammensetzten, Bier tranken und mit dem Kapitän Anekdötchen austauschten, während das Boot dahintrieb.


  Horowitz verdrückte sich aufs Vorderdeck, streckte sich auf dem Bauch aus und warf die Schnur ins Wasser. Sein Glaube an das Erlebnis, das ihm am gestrigen Tag widerfahren zu sein schien, war nicht länger sonderlich fest, und er überlegte, ob dies der Vortag sein könne, weil alles ganz genauso wirkte, und er eben unfreiwillig ein kleines Nickerchen gehalten habe. Doch dann zerteilte der Fisch das Wasser und blickte zu Horowitz auf. »So bald?« meinte der Fisch. »Sie habe ich für einen von denen gehalten, die nicht wiederkommen.«


  »Meine Frau schickt mich«, sagte Horowitz.


  »Na, und warum?« fragte der Fisch.


  »Um Sie um einen Gefallen zu bitten.«


  »Um was für einen?«


  »Also, zuerst dachte sie, man könnte Sie darum bitten, Sie möchten dafür sorgen, daß die Klimaanlage funktioniert. Aber dann hat sie sich noch ein paar Gedanken mehr gemacht und beschlossen, Sie lieber gleich um ein ganz neues Apartment zu bitten.«


  »Auch gut«, sagte der Fisch. »Das wird ...«


  »Warten Sie«, unterbrach Horowitz, »das ist nicht alles. Sie möchte das Apartment an der Park Avenue.«


  »Einverstanden«, antwortete der Fisch.


  »In einer Siebziger«, sagte Horowitz.


  »Ist das alles?« erkundigte sich der Fisch.


  »Es soll eine komplette moderne Einrichtung haben«, sagte Horowitz, »und auch mit Hausgehilfin sein. Das wäre dann alles.«


  »Gehen Sie nach Hause«, sagte der Fisch. »Es wird mit der Post erledigt.« Mit diesem Bescheid tauchte der Fisch unter, der Himmel verdunkelte sich, die See rollte stärker, und der Kapitän steuerte sein Boot schleunigst zurück ans Ufer.


  »Mit der Post?« meinte Betsy, als Horowitz heimkam. »Merkst du's eigentlich nie, wenn man dich auf den Arm nimmt?« Für den Rest des Abends sprach sie keinen Ton mit Horowitz, ausgenommen ihre Beschwerden, wie heiß es im Apartment sei.


  Aber am Montag rief sie Horowitz im Büro an. »Eben habe ich von unten die Post geholt, und du wirst nicht glauben, was ich vorgefunden habe! Erinnerst du dich noch daran, daß ich diesen Lappen aus der Postwurfsendung ausgefüllt habe, das Ding, womit man die Zeitschrift nicht zu abonnieren brauchte, aber bei Einsendung an einer Verlosung teilnehmen konnte? So, und wenn du heute heimkommst, kannst du gleich deine Sachen packen, denn ich habe ein Apartment an der Park Avenue in der Zweiundsiebzigsten gewonnen, und es ist modern eingerichtet, sogar eine Hausgehilfin steht zur Verfügung.«


  Infolgedessen zog Horowitz zur Park Avenue in die 72. Straße, und zwei Wochen später sah er endgültig ein, daß das keinen anderen Unterschied machte als den, daß er jetzt einen längeren und anstrengenderen Weg nach Long Island City hatte. Und war das Apartment auch ein anderes, so war Betsy doch bald wieder die alte. Die Park Avenue bot ihr schlichtweg nicht, was sie sich davon versprochen hatte; sie war eine Enttäuschung, ein Fehlschlag. Und die Hausgehilfin gab Widerworte, und die moderne Einrichtung erwies sich nicht als Betsys Geschmacksrichtung.


  Eines Tages erwartete Betsy ihn schon, als Horowitz aus der Fahrzeugteilefabrik kam. »Morgen ist dein Angeltag«, sagte sie, »und ich glaube, da solltest du dich einmal mit deinem Freund unterhalten, dem Fisch.«


  »Warum?« fragte Horowitz.


  »Ich habe zufällig Sally Simonetta getroffen. Sie hat ein großes Haus in Connecticut. Sie sagt, so etwas sei viel schöner als ein Apartment in der Stadt zu haben. Man hat in so einem Haus Platz für Kinder ...«


  »Wir haben doch keine Kinder.«


  »... und man kann Grünzeug anpflanzen und die Jahreszeiten wechseln sehen. Und ihr nächster Nachbar ist ein berühmter Schriftsteller. Und daher wendest du dich morgen an deinen Freund, den Fisch. Ein Haus in Connecticut. Mit guter Nachbarschaft. Berühmtheiten.«


  »Er hat genug für uns getan«, sagte Horowitz.


  »Du hast ihm das Leben geschenkt«, erwiderte Betsy. »Ich bin der Meinung, daß er gar nicht genug für uns tun kann.«


  Am folgenden Tag zogen bereits Wolken herauf, als der Kapitän – für einen Zuschlag – sein Boot in die heimatlichen Gründe des Fischs steuerte. Sobald Horowitz bäuchlings auf dem Vorderdeck lag und die Bordwand hinabspähte, tauchte der Fisch auf und musterte ihn. »Sie sollten sich schämen«, sagte der Fisch.


  »Ich schäme mich auch«, sagte Horowitz.


  »Als erwachsener Mensch mit einem Fisch zu reden!« rief der Fisch. »Wenn das jemand sieht? Na und – was ist los?«


  »Meine Frau möchte ein Haus in Connecticut«, sagte Horowitz. »Eines mit berühmten Nachbarn.«


  »Kehren Sie nach Hause zurück«, sagte der Fisch. »Es wird durch die Post erledigt.«


  Während der Rückfahrt tobte ein Unwetter.


  Am Montag rief Betsy wieder Horowitz im Büro an. »Dein Fisch ist ziemlich brauchbar«, sagte sie. »Wenn du heute abend eintriffst, ziehen wir sofort um nach Old Greenwich in Connecticut.«


  In Connecticut war Horowitz dann plötzlich Herr eines Anwesens, das größer war als in vollem Umfang abzuschreiten er Lust verspürte. Zudem war der Weg nach Long Island City nun eine sehr langwierige Angelegenheit; anscheinend gab es keine Direktverbindung. Dennoch hegte Horowitz durchaus die Bereitschaft, diese tagtägliche Erschwernis seines Arbeitsweges zu erdulden, wenn Betsy endlich ein Heim gefunden hatte, in dem sie sich wohlfühlte.


  Eines Abends jedoch, als sie noch nicht seit sonderlich vielen Wochen in Old Greenwich wohnten, wandte sich Betsy erneut an ihn; es war der Abend vor seinem Angeltag. »Ich möchte, daß du dem Fisch etwas von mir ausrichtest.«


  »Aber du hast doch dieses wunderschöne Grundstück und ...«


  »Ich langweile mich.«


  »Du kannst doch die Jahreszeiten wechseln sehen.«


  »Wir wohnen schon wochenlang hier, und ich habe noch nicht gesehen, daß eine Jahreszeit gewechselt hätte.«


  »Du hast auch die berühmten Nachbarn, die du dir so gewünscht hast.«


  »Was für Nachbarn? Sie sind alle so berühmt, daß sie überhaupt nie daheim sind, sie fliegen bloß dauernd in Flugzeugen durch die Welt.«


  Davor hatte Horowitz sich gefürchtet. Wiederholt hatte ihn in jüngster Zeit ein Alptraum heimgesucht. In diesem Alptraum begegnete Betsy zufällig ihrer einstigen Nachbarin aus dem alten Apartmenthaus, Gloria Silverberg, die verheiratet war mit dem Physiker mit dem Haus auf einem Hügel in Kalifornien. Horowitz brach bei der Vorstellung, zwischen Kalifornien und Long Island City zu pendeln, der Schweiß aus; einem ehrgeizigen Jungmanager mochte das nichts ausmachen, aber von einem armen Metallurgen, der sich nach Seßhaftigkeit sehnte, war das zuviel verlangt.


  »Gestern habe ich einen Bummel durch die Stadt gemacht«, sagte Betsy, »und dabei habe ich zufällig Olive Deuchness vor ihrem Apartmenthaus in der Dreiundsechzigsten an der Fifth Avenue getroffen, und wie sie sagte, ist es in der Gegend recht passabel.«


  Wenigstens ist das näher bei Long Island City als Old Greenwich, dachte Horowitz. Oder gar Kalifornien. »Der Fisch war mehr als großzügig zu uns«, sagte Horowitz. »Ich kann ihn wirklich nicht um noch mehr Gefälligkeiten bitten.«


  »Du kannst und wirst«, sagte Betsy, und als Horowitz am nächsten Tag mit dem Kapitän ausfuhr, brodelte das Wasser bereits, keine anderen Angler begleiteten sie, und Horowitz hatte dem Kapitän fast zwei seiner Monatsgehälter, die er in der Fahrzeugteilefabrik verdiente, zahlen müssen, bevor er überhaupt auslief.


  Der Fisch schaukelte und tanzte auf den Rücken der Wellen, die sich schaumig an seinem weißen Bauch brachen, während er zu Horowitz aufblickte. »Wir müssen diese Zusammenkünfte allmählich einstellen«, sagte er.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Horowitz. »Sie kennen meine Frau nicht.«


  »Welche Anschrift ist es diesmal?« erkundigte sich der Fisch.


  »Fifth Avenue und Zweiundsechzigste. Ein Doppelapartment. Die Haushälterin soll im Haus wohnen, verheiratet sein und keine Widerreden führen. Und vielleicht könnten Sie dafür sorgen, daß Betsy Präsidentin der Vereinigten Staaten wird. Sie interessiert sich neuerdings für Politik.«


  »Lieber erst einmal Senatorin«, sagte der Fisch. »Das Land ist für einen weiblichen Präsidenten noch nicht reif genug. Und sie wird kandidieren müssen wie alle anderen auch, aber sagen Sie ihr, deshalb braucht sie sich keine Sorgen zu machen, es wird alles durch die Post erledigt.«


  Die Rückfahrt ans Land war so halsbrecherisch, die Fluten der Sheepshead Bay wüteten so ungestüm, daß der Kapitän, der es sich ohnehin schon angewöhnt hatte, Horowitz die Schuld an dem schlechten Wetter zu geben, das ihn stets zu begleiten schien, Horowitz schwor, ihn nie wieder irgendwohin zu bringen, nicht einmal über die Straße.


  »Mir soll's recht sein«, sagte Horowitz. »Irgendwo ist die allerletzte Gegend, wohin ich möchte.«


  Horowitz kehrte heim, und am Montag rief seine Frau ihn im Büro an. »Heute abend kommst du gleich zur Fifth Avenue in die Zweiundsechzigste, der Pförtner wird dir sagen, welches Apartment. Dort wohnen wir jetzt, und außerdem hat mir der Gouverneur geschrieben und angefragt, ob ich für den Senat kandidieren wolle, und daher habe ich ihn angerufen und mit ihm gesprochen, und wir essen heute abend mit ihm, also verspäte dich gefälligst nicht.«


  Mittlerweile hatte Horowitz zu trinken begonnen. Häufig hielt er im Apartment an der Fifth Avenue, spät am Abend, wenn Betsy schon im Bett lag, lange wortlose Unterredungen mit dem Fisch ab, in denen er dem Fisch jedesmal alles erklärte und ihn um Verzeihung anflehte, und der Fisch verzieh ihm seine hohen Ansprüche und versicherte ihm, im Grunde genommen sei er ein guter Mensch. Morgens war es Horowitz – mit oder ohne Kater – immer ein wahres Vergnügen, die U-Bahn zu besteigen und nach Long Island City zu fahren.


  Abends dagegen, sobald er zur Fifth Avenue in die 62. Straße zurückkehrte, fühlte er sich so unbehaglich, daß er den Lieferanteneingang benutzte.


  Am Abend des Wahltages, nachdem ihr Gegner seine Niederlage eingestanden hatte und während ihre Anhänger im Ballsaal eines Hotels auf sie warteten, um ihre Siegesrede zu hören, saß Betsy im Schlafzimmer ihres Doppelapartments, rauchte und schaute hinaus über den Central Park und nach den Lichtern der jenseitigen Gebäude. Sie hatte noch nicht einmal das eigens für ihren Wahlsieg angefertigte Ballkleid angezogen. »Natürlich ist das alles ganz großartig«, sagte sie nach mehreren Zigaretten zu Horowitz, »aber ich finde es wirklich schon langweilig. Ich wünsche, daß du morgen mit dem Fisch sprichst.«


  »Morgen ist Mittwoch«, sagte Horowitz.


  »Hat er vielleicht einen Kalender da unten? Du gehst zu ihm und sagst dem Fisch, daß ich's mir anders überlegt habe, ich bin entschlossen, doch Präsidentin zu werden, und er möchte das doch bald durch die Post erledigen.«


  Horowitz bemühte sich sehr, um seine Frau zu überzeugen und zur Vernunft zu bringen, aber ihr Zorn und ihre Entschlossenheit überwanden endlich doch seinen Widerstand, und er versprach ihr, am nächsten Tag den Fisch aufzusuchen.


  Doch zunächst einmal verließ er das Haus und betrank sich. Der Mann, welcher neben Horowitz an der Bar hockte, war kein bißchen weniger betrunken als es Horowitz war, und deshalb hielt Horowitz es für ungefährlich, dem Mann vom Fisch zu erzählen; Horowitz hatte nämlich schon seit langem das Bedürfnis nach einer Aussprache mit einem anderen Menschen verspürt. Der Mann lauschte Horowitz mit wachsender Ernüchterung, und als Horowitz schließlich zur Erörterung dessen kam, daß er der Ehemann jener Frau war, die heute dank der durch die Post geleisteten Hilfe des Fischs die Wahl gewonnen hatte, zahlte der Mann schweigsam seine Zeche und ging.


  Am darauffolgenden Tag stürzten Gießbäche von Regen vom Himmel, der Wind peitschte das Wasser an die Küste, Wellen wie Findlinge krachten ans Ufer, und Horowitz verbrachte beinahe den gesamten Vormittag damit, einen Kapitän ausfindig zu machen, der betrunken genug war, um trotz des Sauwetters auszulaufen.


  Nachdem er den Kapitän in die ungefähre Position eingewiesen hatte, lehnte Horowitz sich über die Bordwand und entdeckte, daß der Fisch ihn bereits erwartete.


  »Richten Sie Ihrer Frau aus«, schnauzte der Fisch, »daß es nun vorbei ist! Sagen Sie ihr, daß sie am Montag wieder in dem Apartment in Forest Hills sitzen wird und noch froh darum sein kann!«


  »Fisch«, meinte Horowitz, »bisher habe ich mir nicht einmal etwas für mich gewünscht, stimmt's?«


  »Sie haben das Recht dazu«, antwortete der Fisch. »Aber dann sind wir fertig miteinander. Sie könnten mit einem russischen Kutter kommen und würden mich auch mit dieser ganzen Elektronik nicht wiederfinden. Was darf es also sein?«


  »Ich würde gerne wieder im Apartment in Forest Hills wohnen.«


  »Um so besser«, sagte der Fisch. »Wird durch die Post erledigt.«


  »Aber für meine Frau wäre es sicher ganz nett, könnte sie im Apartment an der Park Avenue bleiben«, sagte Horowitz. »Sozusagen als Ausgleich für die Scheidung.«


  »Oh, gewiß«, sagte der Fisch. »Das ist sehr großmütig von Ihnen. Soll sie das Apartment an der Fifth Avenue haben. Was geht Sie das an? Sie brauchen ja nicht die Miete zu bezahlen.« Der Fisch musterte Horowitz. »Hören Sie mir zu, ich sage Ihnen, was wir tun werden. Sie bekommen das alte Apartment in Forest Hills, und ich wickle durch die Post die Scheidung samt angemessener Unterhaltsregelung, unter Berücksichtigung der Tatsache, daß keine Kinder vorhanden sind. Sie kommt gut hin, wenn sie wieder zu ihrer Mutter in der Einundneunzigsten im Westen zieht. Meine Bedingung dabei lautet allerdings, daß ich Sie nie wiedersehe. Alles klar?«


  Horowitz nickte. Über sein Gesicht rannen Tränen; man konnte sie sogar trotz des Regens erkennen.


  »Also gut«, sagte der Fisch. »Wird alles durch die Post erledigt.«


  Daher wurden Horowitz und seine Frau voneinander geschieden, Mrs. Horowitz zog zurück zu ihrer Mutter in der 91. Straße im Westen, und für sie war alles genau so, als sei Mr. Horowitz verstorben und sie bekäme einen kleinen Unterhalt von der Versicherung, bloß war Horowitz quicklebendig und arbeitete als Metallurg in Long Island City, von wo er allabendlich glücklich und zufrieden heimfuhr zu einem kleinen Apartment in Forest Hills.
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  Am Morgen nach seinem Tod kam Opa zum Frühstück runter.


  Irgendwie komisch fanden wir das schon.


  Ma guckte Pa an, Pa guckte Klein-Susie an, und Susie guckte mich an. Dann guckten wir alle zusammen Opa an.


  »Was is'n los?« fragte der. »Warum gafft ihr so?«


  Keiner sagte was, aber ich kannte den Grund ganz genau. War ja immerhin erst in dieser Nacht passiert, daß er seinen Herzanfall kriegte und direkt vor unseren Augen starb. Aber da stand er nun, fertig angezogen, putzmunter und streitbar wie eh und je.


  »Was gibt's denn zum Frühstück?« wollte er wissen.


  Ma schluckte. »Sag bloß nicht, daß du essen willst?«


  »Was 'n sonst? Ich bin am Verhungern.«


  Ma schaute zu Pa rüber, doch der rollte bloß mit den Augen. So ging sie zum Herd, nahm die Pfanne und klatschte ein paar Eier auf einen Teller.


  »Na also, warum nicht gleich«, meinte Opa. »Aber sagt mal, hat's da vorhin nicht nach Bratwurst gerochen?« Ma brachte Opa ein Stück Wurst. So wie er reinhieb, hatte sein Appetit jedenfalls nicht gelitten.


  Bei der zweiten Portion merkte Opa, daß wir ihn immer noch anstarrten. »Warum ißt denn hier keiner?« fragte er.


  »Wir haben keinen Hunger«, erklärte Pa, und das stimmte, als wär's ein Satz aus der Bibel.


  »Essen hält Leib und Seele zusammen«, belehrte ihn Opa. »Aber hör mal, müßtest du nicht längst in der Säge sein?«


  »Mir ist heut' nicht nach Arbeit zumute«, sagte Pa.


  Opa betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast dich ja richtig fein gemacht. Rasiert und 'n Hemd wie am Sonntag. Kriegt ihr etwa Besuch?«


  Ma warf einen Blick aus dem Küchenfenster und nickte Opa zu. »Du hast es erfaßt. Da kommt er schon.«


  Und tatsächlich kam der alte Bixbee die Straße entlang gewetzt.


  Ma lief durchs Wohnzimmer zur Vordertür – um ihn abzufangen, schätze ich – aber er wischte ihr eins aus und kam von hinten an. Pa schaltete nicht schnell genug, und so riß Bixbee erst die Küchentür und dann seinen Mund auf. Er bekam beides nicht mehr zu.


  »Morgen, Jethro«, begann er mit seiner öligen Stimme. »Ein trauriger Morgen, tja! Ich wollte euch in eurem Schmerz auch nicht stören, aber bei der Hitze, die wir seit zwei Tagen haben ...« Er zog ein Bandmaß aus der Tasche. »Ich schreib mir schon mal alles auf, damit wir gleich anfangen können. Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser, wenn du verstehst, was ich meine ...«


  »Tut mir leid«, sagte Pa und stellte sich so in die Tür, daß der alte Bixbee keinen Blick ins Zimmer werfen konnte, »aber du mußt später wiederkommen.«


  »Wieviel später?«


  »Kann ich nicht genau sagen. Wir sind noch ein wenig unschlüssig.«


  »Schön, aber wartet nicht zu lange«, meinte Bixbee. »Mir geht das Eis aus.«


  Er trollte sich erst, als Pa ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Ma kam aus dem Wohnzimmer, und Pa legte warnend den Finger auf die Lippen, aber er hätte Opa besser kennen müssen.


  »Was wollte der denn?«


  »Ach, bloß 'n kleiner Freundschaftsbesuch.«


  »Von Bixbee?« Opa wirkte mißtrauisch. »Der hat doch keinen einzigen Freund hier. Spielt den vornehmen Pflanzer aus dem Süden. Dabei is' er 'n ganz ordinärer Leichenbestatter.«


  »Klar, Opa«, warf Klein-Susie ein. »Der wollte dir auch 'n Sarg anmessen.«


  »Sarg!« Opa fuhr von seinem Stuhl hoch wie unser Eber, wenn er mal an den elektrischen Weidezaun stößt. »Wozu in Dreideibelsnamen brauch ich einen Sarg?«


  »Weil du doch tot bist!«


  Das sagte sie einfach so raus. Ma und Pa wollten beide über sie herfallen, aber Opa lachte sich halb kaputt.


  »Du meine Güte, Kind, wie kommst du denn auf so was?«


  Pa hatte den Gürtel aus der Hose geholt und ging damit drohend auf Susie zu, aber Ma schüttelte den Kopf. Sie baute sich vor Opa auf.


  »Das stimmt schon. Du bist heute nacht gestorben. Weißt du das etwa nicht mehr?«


  »Mein Gedächtnis ist tadellos«, erklärte Opa. »Ich hatte einen meiner Anfälle, mehr nicht.«


  Ma seufzte tief. »Diesmal war es eben kein Anfall.«


  »Etwa 'n kleiner Schlag?«


  »Noch schlimmer. Dir ging's so elend, daß Pa zu Doc Snodgrass rüberlief und ihn aus seiner Praxis klingelte. Vermasselte ihm ein sauberes Pokerblatt. Hat aber alles nichts genutzt. Als die beiden ankamen, warst du schon hinüber.«


  »Ich bin aber nicht hinüber. Ich bin hier.«


  An dieser Stelle mischte sich Pa ein. »Nun mach mal 'n Punkt, Opa. Wir haben dich alle gesehn. Wir sind Zeugen.«


  »Zeugen?« Opa zerrte an den Hosenträgern, ein sicheres Zeichen dafür, daß er in Wut geriet. »Was soll der Quatsch? Habt ihr vielleicht die Absicht, vor Gericht auszufechten, ob ich lebendig oder tot bin?«


  »Aber, Opa ...«


  »Halt die Luft an, Sonny!« Opa erhob sich. »Keiner hat 'n Recht nicht, mich untern Rasen zu buddeln, solang' ich dagegen bin!«


  »Wohin gehst du?« fragte Ma.


  »Wohin schon?« entgegnete Opa. »Auf die Vorderveranda wie jeden Morgen. Gucken, was so los ist.«


  Und damit ließ er uns in der Küche sitzen.


  »Der bringt einen zur Weißglut!« Ma deutete zum Herd. »All das schöne Gemüse, das ich aus dem Garten geholt hab', um nach der Beerdigung ein Opposum-Stew zu richten! Was sollen bloß die Nachbarn denken?«


  »Nun hör schon zu jammern auf!« sagte Pa. »Vielleicht ist er echt noch nicht tot.«


  Ma schnitt eine Grimasse. »Wir wissen es beide besser. Der spielt wieder mal stur.« Sie gab Pa einen Rippenstoß. »Da hilft nur eins. Du springst jetzt rüber zu Doc Snodgrass. Er soll herkommen und die Sache ein für allemal klarstellen.«


  »Schätze, du hast recht«, brummte Pa und verschwand durch die Hintertür. Ma schaute mich und Klein-Susie an.


  »Ihr Kinder geht raus auf die Veranda und leistet Opa Gesellschaft. Paßt auf, daß er sich nicht aus 'm Staub macht, bis der Doc anrückt.«


  »Ist gut«, sagte Susie, und wir verzogen uns nach draußen.


  Und wirklich thronte Opa in voller Lebensgröße auf seinem Schaukelstuhl, blinzelte in die Sonne und freute sich über die Flüche der Autofahrer, die unseren Schweinen ausweichen mußten.


  »Guckt euch das an!« sagte er und deutete auf die andere Straßenseite. »Der fette Kerl in seinem Hupmobil kam angeflitzt wie 'n Höllenhund. Hatte leicht dreißig Meilen drauf. Ehe er sich's versah, preschte Bessie aus dem Unkraut und schmiß ihm die Karre glatt in den Graben. Ich hab' meiner Lebtag noch nie so was Komisches gesehn.«


  Susie schüttelte den Kopf. »Du lebst ja auch gar nicht, Opa.«


  »Nun fang nicht wieder damit an!« Opa warf ihr einen zornigen Blick zu, und Susie hielt den Mund.


  Genau in diesem Moment fuhr Doc Snodgrass in seinem großen Essex vor und parkte genau neben Bessies Hinterteil. Doc und Pa stiegen aus und kamen zur Veranda geschlendert. Pa redete heftig auf Doc ein, und der schüttelte den Kopf, als wolle er nicht glauben, was Pa ihm da erzählte.


  Dann entdeckte er Opa draußen und blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen quollen vor.


  »Heiliger Antonius!« sagte er zu Opa. »Was machst denn du hier?«


  »Was wohl?« entgegnete Opa. »Ist es vielleicht verboten, daß ein Bürger in Frieden auf seiner Veranda sitzt und schaukelt?«


  »In Frieden unter der Erde ruhen, das solltest du von Rechts wegen!« polterte Doc. »Als ich dich letzte Nacht untersuchte, warst du mausetot.«


  »Oder du stockbesoffen«, erklärte Opa.


  Pa nickte Doc zu. »Na, was hab' ich gesagt?«


  Doc beachtete ihn nicht. Er baute sich vor Opa auf. »Vielleicht bin ich doch 'n klitzekleines Stückchen zu weit gegangen«, meinte er. »Was dagegen, wenn ich dich noch mal untersuche?«


  »Nur immer zu.« Opa zahnte. »Ich hab' Zeit.«


  So klappte Doc seine kleine schwarze Tasche auf und hakte sich ein Stethoskop in die Ohren. Er klopfte Opas Brust ab und horchte. Seine Finger begannen zu zittern.


  »Ich hör rein gar nichts«, sagte er.


  »Ich bin ja auch kein Radio.«


  »Laß die Witze!« fauchte Doc. »Angenommen, ich verrate dir, daß dein Herz nicht mehr schlägt?«


  »Angenommen, ich verrate dir, daß dein Stetiskop im Eimer ist?«


  Doc fing zu schwitzen an. Er kramte einen Spiegel hervor und hielt ihn Opa vor den Mund. Danach zitterten seine Finger noch viel schlimmer.


  »Siehst du das?« fragte er. »Der Spiegel ist klar. Das bedeutet, daß du schon vor längerer Zeit deinen letzten Schnaufer getan hast.«


  Opa schüttelte den Kopf. »Kümmere dich um deinen eigenen Schnaufer! Du hast eine Fahne, die das stärkste Muli umhaut.«


  »Na warte, dir vergeht die Sturheit noch!« Doc holte einen Wisch aus der Tasche. »Da, sieh dir das an!«


  »Was ist das?«


  »Dein Totenschein.« Doc deutete mit dem Zeigefinger. »Lies mal, was in der Zeile da steht. ›Todesursache: Herzstillstand.‹ Und das ist amtlich. Das gilt vor Gericht!«


  »Bitte – geh ruhig hin und versuch dein Glück!« spottete Opa. »Was meinst du wohl, wem der Richter mehr glaubt – mir oder deinem Fetzen Papier?«


  Doc schluckte, und seine Augen traten noch ein Stück aus 'm Kopf. Er schaffte es kaum, den Totenschein wegzustecken, so zitterten ihm die Hände.


  »Ist Ihnen nicht ganz wohl?« fragte Pa.


  »Ich fühl mich hundeelend«, stöhnte Doc. »Ich fahr jetzt zurück in die Praxis und leg mich 'ne Weile hin.« Er packte seine Tasche und lief zum Auto, ohne sich noch 'n einziges Mal umzudrehen.


  »Bleib aber nicht zu lang liegen!« rief ihm Opa nach. »Sonst kommt einer und schreibt 'n Wisch, wo draufsteht: ›Todesursache – Suff!‹«


  


  Mittags hatte keiner von uns Appetit. Keiner außer Opa, wohlgemerkt.


  Der setzte sich an den Tisch und verdrückte nacheinander Bohnen, Maisgrütze, zwei Portionen Kutteln und zwei Riesenstücke Rhabarberstrudel mit Vanillesoße.


  Ma ist im allgemeinen mächtig stolz, wenn die Leute in ihr Essen reinhauen, aber Opa schien sie's heute nicht zu gönnen. Sobald er fertig war und wieder raus auf die Veranda ging, stapelte sie das Geschirr auf der Anrichte und befahl uns, den Abwasch zu übernehmen. Sie verschwand kurz im Schlafzimmer und kam mit Umschlagtuch und Handtasche wieder.


  »Was hast du denn vor?« wollte Pa wissen.


  »Ich geh in die Kirche.«


  »Am hellichten Donnerstag?«


  »Bis Sonntag kann ich nicht warten«, erklärte Ma. »Vor allem nicht, wenn die Hitze weiter anhält. Du hast selber die Nase gerümpft, als Opa zum Essen reinkam.«


  »Das war Opa?« Pa hob die Schultern. »Ich dachte, die Kutteln hätten einen leisen Stich.«


  »Meine Kutteln? Nie und nimmer!«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Es gibt nur noch eins – alles in die Hände des Herrn legen!«


  Und weg war sie. Susie und ich machten uns an den Abwasch, während Pa mit einer mächtig düsteren Miene durch den Hinterausgang verschwand. Ich sah durchs Küchenfenster, wie er die Schweine fütterte. Man merkte genau, daß er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  Susie und ich trollten uns auf die Veranda und behielten Opa im Auge.


  Ma hatte recht mit der Hitze. Man kam sich vor wie in einem Höllenbackofen. Opa schien nichts zu merken, aber mir fiel auf, daß er ganz schön schier roch.


  »Guck mal, die vielen Fliegen, die um ihn rumschwirren!« sagte Susie zu mir.


  »Bscht!«


  Aber die Schmeißfliegen surrten so laut, daß wir kaum verstehen konnten, was Opa sagte. »He, Kinder!« rief er. »Kommt doch 'n Weilchen her!«


  »Die Sonne brennt so arg«, widersprach Susie.


  »Find' ich aber gar nicht.« Opa hatte nicht mal einen Schweißtropfen auf der Stirn.


  »Und die Schmeißfliegen!«


  »Die tun mir nix.« Ein dicker Brummer landete mitten auf seiner Nase, doch Opa zuckte nicht mal zusammen.


  Susie machte ein ängstliches Gesicht. »Du, der ist wirklich tot«, flüsterte sie.


  »Sprich lauter, Kind!« mahnte Opa. »Es gehört sich einfach nicht, so rumzunuscheln.«


  In diesem Moment bog Ma mit Reverend Peabody im Schlepp von der Straße her zu unserm Haus ab. So heiß es war, sie hatte ganz schön Fahrt drauf. Der Hochwürden stöhnte und schnaufte, aber sie blieb erst dicht vor der Veranda stehen.


  »Sieh an, der Herr Hochwürden!« rief Opa. »Wie geht's immer?«


  Reverend Peabody starrte ihn an. Er machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton raus.


  »Was ist?« fragte Opa. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« Der Reverend lächelte wie ein Stinktier, das eine Hummel verschluckt hat.


  »Kann mir's schon denken. Bei der Hitze kriegt man eine ausgedörrte Kehle.« Er wandte sich an Ma. »Los, Addie, hol dem Herrn Hochwürden eine kleine Erfrischung!«


  Ma ging ins Haus.


  »So«, sagte Opa, »nun machen Sie sich's mal bequem.«


  Der Reverend schluckte schwer. »Eigentlich bin ich nicht zu einem Plauderstündchen hier.«


  »Weshalb nehmen Sie dann den langen Weg auf sich?«


  Wieder schluckte der Reverend. »Nach allem, was ich von Addie und Doc hörte, mußte ich selbst nach dem Rechten sehen.« Er starrte wie gebannt auf die Fliegen, die Opa umschwirrten. »Aber jetzt wär's mir lieber, ich hätt' mich auf ihr Wort verlassen.«


  »Was soll 'n das heißen?«


  »Das soll heißen, daß ein Mann in deinem Zustand nicht mehr das Recht hat, Fragen zu stellen. Wenn der Herr dich ruft, hast du ihm freudig zu folgen!«


  »Ich hab' kein Rufen gehört«, erklärte Opa. »Aber mein Gehör taugt auch nicht mehr viel.«


  »Den Eindruck hatte auch der Doc. Du scheinst nämlich nicht zu merken, daß dein Herz zu schlagen aufgehört hat.«


  »Vielleicht tickt es 'ne Spur langsamer als früher. Aber das ist ganz natürlich, wenn man neunzig auf 'm Buckel hat.«


  »Und dir ist nie der Gedanke gekommen, daß diese neunzig ganz schön was darstellen? Du hast sehr lang gelebt, Opa. Findest du es nicht mal an der Zeit, den Löffel wegzulegen? Wie heißt es in der Bibel so trefflich? Der Herr gibt, und der Herr nimmt!«


  Opa setzte wieder seine streitbare Miene auf. »Also, mich nimmt er jedenfalls nicht.«


  Reverend Peabody kramte ein großes Taschentuch aus seinen Jeans und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Du fürchtest dich doch nicht etwa? Schöner kannst du's gar nicht kriegen als da droben. Alle Sorgen und alle Mühsal werden von dir genommen. Ganz zu schweigen davon, daß du aus dieser Prügelhitze hier fortkommst.«


  »Ich spür sie kaum.« Opa strich sich über den Schnauzer. »Ich spür überhaupt kaum was.«


  Der Reverend musterte ihn scharf. »Fühlen sich deine Hände steif an?«


  Opa nickte. »Und nicht nur die.«


  »Dachte ich es mir doch! Weißt du auch, was das bedeutet? Rigor mortis!«


  »Ich kenn kein Rigger Mortis«, erklärte Opa. »Das Rheuma sitzt mir in den Knochen, das ist alles.«


  Wieder wischte sich der Reverend den Schweiß von der Stirn. »Bei dir braucht man vielleicht Überredungskünste!« stöhnte er. »Du scherst dich weder um die Ansicht eines gelehrten Doktors noch um das Wort des Herrn. Weißt du was? Du bist der sturste alte Hammel, den ich je erlebt hab'.«


  »Tja, ich komm aus Missouri«, entgegnete Opa mit Würde. »Und die Leute da wollen handfeste Beweise sehn, bevor sie was glauben.«


  Der Reverend steckte sein Tuch weg. Es war klatschnaß. Mit einem tiefen Seufzer schaute er Opa in die Augen.


  »Manche Dinge muß man einfach so glauben!« sagte er. »Mir will auch nicht in den Schädel, daß du hier rumsitzt, anstatt dir die Gänseblümchen von unten zu begucken, und ich muß es trotzdem glauben. Ich schwöre dir, du hast überhaupt keinen Grund, hier ein Theater aufzuführen. Mag sein, daß du dich dagegen sperrst, im Grab zu liegen. Aber – Asche zu Asche, Staub zu Staub, das ist bloß so ein Spruch! Du brauchst dir das nicht so zu denken, daß du jetzt die ganze Ewigkeit unter der Erde liegst. Während deine Gebeine auf dem Friedhof ruhen, fliegt deine Seele davon. Jawohl, in die Höhe, geradewegs in die Arme des Herrn. Und das wird ein großer Moment, wenn du da oben schwebst, frei wie ein Vogel, inmitten der himmlischen Heerscharen, mit 'ner achtzehnkarätigen Goldharfe und einem Halleluja auf den Lippen ...«


  »Ich war noch nie musikalisch«, widersprach Opa. »Und mir wird schon schwindlig, wenn ich auf 'ner Leiter steh und das Dach von unserm Lokus neu teeren muß.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen mal was sagen, Hochwürden! Wenn Sie glauben, daß es da droben so verdammt schön ist, warum gehn Sie dann nicht selber rauf?«


  In diesem Moment kam Ma wieder ins Freie. »Tut mir leid, uns ist das Zitronenwasser ausgegangen«, sagte sie. »Alles, was ich auftreiben konnte, war 'n Schluck Whisky. Ich weiß ja, wie Sie über diese Dinge denken, Herr Hochwürden, aber ...«


  Der Reverend riß ihr die Flasche aus der Hand, setzte sie an und nahm einen kräftigen Zug. »Sie sind eine brave Frau«, sagte er dann zu Ma. »Der Herr wird es Ihnen vergelten.« Damit eilte er davon.


  »He, halt!« rief Ma ihm nach. »Und was geschieht mit Opa?«


  »Seien Sie ohne Furcht, Tochter«, antwortete der Reverend über die Schulter. »Wir müssen auf die Kraft des Gebetes vertrauen.«


  Dann war er am Ende der Straße verschwunden, und nur eine Staubfahne blieb zurück.


  »Der hat doch glatt die Flasche mitgenommen!« murmelte Opa. »Wenn ihr mich fragt, so ist dem sein einziger Gott der Whisky.«


  Ma schaute ihn an, dann brach sie in Tränen aus und stürzte ins Haus.


  »Was hat sie nun schon wieder?« wollte Opa wissen.


  »Laß sie mal!« entgegnete ich. »Susie, bleib hier bei Opa und verscheuch ihm die Fliegen! Ich muß was erledigen.«


  Und das stimmte.


  Noch bevor ich reinging, hatte ich einen Plan gefaßt. Ich konnte es einfach nicht mitansehn, wie Ma flennte. Sie stand in der Küche, klammerte sich an Pa und schluchzte: »Was sollen wir machen? Was sollen wir bloß machen?«


  Pa tätschelte ihre Schulter. »Aber, Addie, nun fang dich wieder! Lange kann das nicht mehr dauern.«


  »Lange halt ich das auch nicht mehr durch«, jammerte Ma. »Wenn Opa nicht bald Vernunft annimmt, sitzt er eines schönen Morgens als Skelett am Frühstückstisch. Und was werden die Nachbarn denken, wenn sie ein Gerippe auf meiner schönen Veranda entdecken? Richtig genieren muß man sich.«


  »Laß nur, Ma«, warf ich ein. »Ich hab' eine Idee.«


  Ma hörte zu flennen auf. »Was für eine Idee?«


  »Ich geh rüber in die Geisterschlucht.«


  »In die Geisterschlucht?« Ma wurde so blaß, daß sogar ihre Sommersprossen verschwanden. »Kommt nicht in Frage, mein Junge ...«


  »Es ist unsere letzte Chance«, erklärte ich. »Und vielleicht hilft es was.«


  Pa holte tief Luft. »Hast du denn gar keine Angst?«


  »Nicht, solange es draußen hell bleibt«, sagte ich. »Nun macht euch mal keine Sorgen. Bis zum Abend bin ich längst zurück.«


  Damit rannte ich durch den Hinterausgang.


  Ich kletterte über den Zaun und flitzte zum Bach. Nur einmal hielt ich kurz an und holte mein Sparschwein aus dem unkrautüberwucherten Versteck zwischen den Uferfelsen. Dann watete ich durchs Wasser und lief weiter zum Hochwald.


  Sobald ich die Tannen erreicht hatte, ließ ich ein wenig Dampf ab, um mich nicht zu verirren. Es gab keine Wege, weil hier selten einer vorbeikam. Die Leute machten sogar tagsüber einen großen Bogen um den Wald – er war einfach zu düster und einsam. Wie ausgestorben lag er da. Nichts bewegte sich im Unterholz, und sogar die Vögel schwiegen.


  Aber ich kannte mich aus. Ich mußte bloß den Hügelkamm überqueren und den Hang auf der anderen Seite wieder runterlaufen. Ganz unten, an der finstersten, einsamsten Stelle lag die Geisterschlucht.


  Und in der Geisterschlucht gab es eine Felshöhle.


  Und in der Felshöhle wohnte die Waldhexe.


  Wenigstens hatte ich gehört, daß sie da wohnte. Als ich mich jedoch auf Zehenspitzen an das große schwarze Loch ranpirschte, fand ich keine Menschenseele. Bloß die Schatten krochen von allen Seiten auf mich zu.


  Ehrenwort, es war echt gruselig. Ich spürte ein Kribbeln in den Fußsohlen, aber ich blieb da.


  Nach einer Weile rief ich: »He – Sie kriegen Besuch!«


  »Wer da?«


  »Ich bin's – Jody Tolliver.«


  »Weerr daa?«


  Ich schaute auf und entdeckte eine mächtige Schreieule, die auf einem Ast neben der Höhle hockte und mich mit ihren Funkelaugen anglotzte.


  Als ich mich wieder dem Felsloch zuwandte, stand sie plötzlich da – die Waldhexe.


  Ich begegnete ihr zum erstenmal im Leben, aber ich wußte genau, daß sie die Waldhexe war. Zaundürr und verschrumpelt sah sie aus. Sie trug nur 'n paar Lumpen, und ihr Gesicht unter der altmodischen Haube war schwarz wie ein Klumpen Kohle.


  Quatsch, sag ich zu mir, denk dir nix – das ist 'ne nette alte Lady, mehr nicht!


  Dann schaute sie mich an, und ihre Augen waren viel größer als die von der Eule. Sie funkelten auch doppelt so wild.


  Ich spürte schon wieder dieses Kribbeln in den Fußsohlen, aber ich guckte nicht weg.


  »Tag, Waldhexe«, sagte ich.


  »Weerr daa?« kreischte die Eule.


  »Der junge Tolliver«, rief ihr die Waldhexe zu. »Du hast wohl Wachs in den Ohren, was? Und nun sei so gut und quatsch nicht ständig dazwischen!«


  Die Eule warf ihr einen bösen Blick zu und flatterte davon. Die Waldhexe kam ganz aus ihrer Höhle hervor.


  »Kümmere dich nicht um Ambrose«, meinte sie. »Der ist Besucher nicht gewöhnt. Tagein, tagaus sieht er bloß mich und die Fledermäuse.«


  »Was für Fledermäuse?«


  »Ach, die hängen drinnen in der Höhle.« Die Waldhexe strich ihr Kleid glatt. »Ich tät dich ja gern reinbitten, aber bei mir geht's drunter und drüber. Ich nehm mir immer vor, mal richtig aufzuräumen, doch meist kommt was dazwischen – erst der verdammte Weltkrieg, dann die Prohibition, und so fort. Ich schaff's einfach nicht.«


  »Aber ich bitte Sie!« sagte ich weltmännisch. »Es geht sowieso um geschäftliche Angelegenheiten.«


  »Dachte ich mir fast.«


  »Hier – ich hab' Ihnen auch was Hübsches mitgebracht.«


  »Was denn?«


  »Mein Sparschwein«, erklärte ich und reichte es ihr.


  »Da dank ich dir aber sehr«, sagte die Waldhexe.


  »Schlagen Sie's ruhig kaputt«, forderte ich sie auf.


  Sie schmetterte es an einen Stein, und die Münzen rollten auf den Boden. Flink sammelte sie alle ein.


  »Wieviel ist es denn?« fragte ich. »Ich hab' immerhin fast zwei Jahre gespart.«


  »Siebenundachtzig Cents, 'n alter Nickel und 'ne Plakette zum Anstecken.« Sie zahnte. »Die ist besonders hübsch. Was steht 'n da drauf?«


  »Keep cool with Coolidge!«


  »Na, wenn das kein guter Rat ist!« Die Waldhexe schob das Geld ein und machte die Anstecknadel an ihrem Kleid fest. »So, junger Mann – Schönheit, wem Schönheit gebührt. Und was kann ich für dich tun?«


  »Es ist wegen meinem Opa«, sagte ich. »Titus Tolliver heißt er.«


  »Titus Tolliver? Aber den kenn ich doch! Hatte eine Brennerei in der Holzhütte drunten am Bach. Ist 'n stattlicher Mann, mit 'm schwarzen Vollbart, was?«


  »War er vielleicht mal«, widersprach ich. »Inzwischen ist er ganz verhutzelt, und der Rheumatismus plagt ihn. Außerdem sieht er schlecht. Und seine Ohren taugen gar nichts mehr.«


  »Jammerschade, so was«, meinte die Waldhexe. »Aber früher oder später geht es mit uns allen bergab. Und wenn's soweit ist, muß man eben den Löffel wegschmeißen.«


  »Genau deshalb bin ich hier. Er will nicht.«


  »Was will er nicht?«


  »Er ist tot und will das nicht einsehen.«


  Die Waldhexe musterte mich scharf. »Also, das möcht ich genauer wissen.«


  Na, und da redete ich los. Erzählte ihr die ganze miese Geschichte von Anfang an.


  Sie hörte mir zu und sagte kein Wort. Als ich fertig war, starrte sie mich an, bis ich 'n ganz kribbeliges Gefühl bekam.


  »Ich weiß schon, daß Sie mir nicht glauben«, sagte ich. »Aber ich schwör's, es ist die reine Wahrheit.«


  Die Waldhexe schüttelte den Kopf. »Ich glaub dir schon, mein Junge. Wie gesagt, ich kenn deinen Opa von früher. War schon damals ein verdammt sturer Teufel, und das ist er wohl geblieben. Dem sein Leiden nennt man Starrsinn in Potenz.«


  »Kann sein«, meinte ich. »Aber da können wir nix dagegen tun, und der Doc und der Herr Hochwürden auch nicht.«


  Die Waldhexe rümpfte die Nase. »Ach, die beiden! Was wissen die schon?«


  »Eben drum bin ich hergekommen. Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.«


  »Na, dann laß mich mal nachdenken.«


  Die Waldhexe zog eine Maiskolbenpfeife aus der Tasche und steckte sie an. Ich weiß nicht, was für ein Kraut sie rauchte, aber der Gestank bog einem Christenmenschen fast die Zehennägel auf. Mir war ganz komisch zumute, und am liebsten hätte ich mich verkrümelt. Der Wald wirkte schummerig, und ein kalter Wind raschelte in den Blättern.


  »Irgendwas gibt's doch sicher«, drängte ich. »Einen Talisman oder einen Zauberspruch ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alles kalter Kaffee. Das hier ist eine von diesen neumodischen Sachen, wo sich im Kopf abspielen, und da brauchen wir auch neumodische Mittel. Dein Opa, der lacht sich schief, wenn den einer verhexen will. Wie er selber sagt – er stammt aus Missouri. Dem muß bloß einer beweisen, daß er tot ist.«


  »Aber wie?«


  Die Waldhexe kicherte trocken. »Ich hab's!« Sie blinzelte mir zu. »Klar, mein Sohn, genau das ist es! Renn nicht davon, ich bin gleich wieder da!« Und sie huschte zurück in ihre Höhle.


  Ich stand da, spürte, wie mir der Wind in den Nacken blies, und hörte auf das Rascheln der Blätter. Ich wollte gar nicht so genau verstehen, was sie da fisperten.


  Dann kam sie wieder ins Freie. Sie hielt etwas in der Hand.


  »Nimm das mit!« sagte sie.


  »Was ist 'n das?«


  Sie verriet es mir und sagte auch, was ich damit tun sollte.


  »Und Sie glauben echt, daß wir es so schaffen?«


  »Es ist die einzige Chance.«


  Also schob ich das Ding in die Hosentasche, und sie gab mir einen kleinen Klaps. »So, junger Mann, und nun wetz los, damit du noch vor dem Abendessen daheim bist!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, wo der eisige Wind so in den Bäumen stöhnte und wimmerte und die Dunkelheit immer näher an mich rankroch.


  Ich murmelte ein Vergeltsgott und büchste los. Als ich noch einmal umschaute, stand die Waldhexe am Eingang ihrer Höhle und polierte die Coolidge-Plakette mit einem Stück Efeuwurzel.


  Ich rannte durch den Wald, den Hügel rauf und auf der anderen Seite wieder runter. Als ich die Felder erreichte, war alles stockdunkel, und im Bach spiegelte sich der Mond. Ein Habicht, der vor einem Mauseloch auf der Lauer saß, flog erschrocken auf, aber das war mir egal. Ich lief im Zickzack zum Zaun, setzte darüber und riß die Küchentür auf.


  Ma stand mit einem Topf am Herd, während Pa seine Suppe löffelte.


  »Gott sei Dank!« sagte Ma. »Grad wollt ich dir Pa hinterherschicken.«


  »Ich bin gerannt, was ich konnte.«


  »Ist ja gut«, warf Pa ein. »Wenn der Zirkus nicht bald aufhört, verlieren wir noch alle den Verstand.«


  »Welcher Zirkus denn?«


  »Na, es fing an mit Miß Francy. Die Leute im Ort hatten ihr erzählt, daß Opa tot ist, und da wollte sie uns was Gutes tun und 'n Stew vorbeibringen. Also, sie rauscht an in ihrem Sonntagsstaat, hat ihr schönstes Beileidsgesicht aufgesetzt und trägt die Terrine vor sich her. Und ausgerechnet da sieht sie Opa, der auf der Veranda sitzt und sie durch die Fliegenschwärme so ein bißchen schief angrinst.


  In ihrem Schreck reißt sie die Terrine hoch, alles schwappt raus, und ihr teures Kostüm ist über und über mit Grünzeug garniert.


  Ich sag dir, die drehte sich um und rannte los, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Dazu kreischte sie, daß der Klobalken zitterte.«


  »Schlimm«, meinte ich.


  »Es kommt noch schlimmer«, entgegnete Pa. »Als nächster tauchte Bixbee auf. Er hupte draußen. Traute sich nicht an Opa ran. Ich mußte zu ihm runtergehen, wo er in seinem Leichenwagen saß.«


  »Was wollte er denn?«


  »Sagte, er käme die sterblichen Überreste holen. Und wenn wir sie nicht bald rausrückten, wollte er am nächsten Morgen in die Kreisstadt fahren und sich 'ne richterliche Verfügung holen.«


  Ma sah aus, als wollte sie gleich wieder losflennen. »Er meinte, es sein ein Skandal und eine Schande, Opa so rumsitzen zu lassen. Bei der Hitze und den Fliegen. Sogar beim Gesundheitsamt will er das melden, hat er gedroht. Dann kämen wir in Qua-ran-täne.«


  »Und was sagte Opa dazu?«


  »Keinen Pieps. Schaukelte einfach weiter, bis Bixbee mit seiner Leichenkutsche abgebraust war. Susie kam kurz rein, als die Sonne unterging. Opa ist brettsteif, sagt sie, aber das kümmert ihn überhaupt nicht. Er fragt bloß dauernd, wann es was zu essen gibt.«


  »Das ist gut«, sagte ich. »Dafür hab' ich genau das Richtige von der Waldhexe gekriegt.«


  »Doch nicht etwa Gift?« Pa warf mir einen besorgten Blick zu. »Du weißt, ich bin ein gottesfürchtiger Mann und mag mit so was nichts zu schaffen haben. Außerdem – wie soll man einen vergiften, der schon tot ist?«


  »Quatsch«, erwiderte ich. »Das hier hat sie mir mitgegeben.«


  Ich zog das Ding aus meiner Hosentasche und hielt es hoch.


  »Und was im Namen des Allmächtigen soll das sein?« fragte Ma.


  Ich sagte es ihr und erklärte dann, was man damit tun mußte.


  »So 'n Blödsinn hab' ich meiner Lebtag noch nicht gehört!« meinte Ma.


  Pa machte ein düsteres Gesicht. »Ich hätt's nie zulassen sollen, daß du zur Geisterschlucht gehst. Die Waldhexe muß ihren letzten Funken Verstand verloren haben, wenn sie dir mit so was kommt.«


  »Ich schätze, die ist mit allen Wassern gewaschen«, sagte ich. »Und ich hab' immerhin was bezahlt für den Rat – siebenundachtzig Cents, einen Nickel und die Coolidge-Plakette!«


  »Ach, pfeif auf die Plakette!« tröstete mich Pa. »Die hab' ich einem Yankee abgerissen – einem von diesen Steuerschnüfflern.« Er kratzte sich am Kinn. »Aber bares Geld, das ist was anderes. Vielleicht sollten wir's doch versuchen.«


  »Pa ...«, begann Ma.


  »Weißt du was Besseres?« Pa schüttelte den Kopf. »So wie ich das seh, haben wir morgen das Gesundheitsamt am Hals. Es wird höchste Zeit, daß wir was unternehmen.«


  Ma ließ einen Seufzer los, der so richtig aus der Tiefe kam.


  »Na schön, Jody«, sagte sie zu mir. »Wir machen es genau so, wie die Waldhexe gesagt hat. Pa, hol mal Susie und Opa rein. Ich trag inzwischen auf.«


  »Glaubst du, daß es damit klappen wird?« fragte Pa und warf einen Blick auf das Ding, das ich in der Hand hielt.


  »Es muß«, erklärte ich. »Was anderes haben wir nicht.«


  Also ging Pa raus, und ich trat an den Eßtisch, um den Plan der Waldhexe in die Tat umzusetzen.


  Kurz drauf kam Pa mit Susie zurück.


  »Wo bleibt Opa?« fragte Ma.


  »Der geht ganz langsam«, erklärte Susie. »Muß wohl dieser Rigger Mortis sein.«


  »Quatsch!« Opa erschien im Eingang und stakte in die Küche wie 'ne Schabe, die über eine heiße Herdplatte läuft. »Ein bißchen steif fühl ich mich, das ist alles.«


  »Steif wie 'n Brett«, widersprach ihm Pa. »Von Rechts wegen solltest du droben in deinem Bett liegen, mit 'ner Lilie zwischen den Händen.«


  »Nun fang nicht schon wieder an!« fauchte Opa. »Ich hab' dir gesagt, daß ich noch lang nicht tot bin, wenn ich mal blau anlauf!«


  »Mal ist gut«, sagte Susie. »Du siehst so blau aus, daß es blauer gar nicht geht.«


  Und das stimmte. Er war blau und irgendwie aufgedunsen, aber das wollte er einfach nicht wahrhaben. Mir fiel ein, was Ma wegen dem Skelett gesagt hatte, und ich wünschte mir ganz fest, daß die Waldhexe recht behalten würde. Sie mußte recht behalten, denn Opa wurde mit jeder Minute toter.


  Aber das hätte keiner geglaubt, als er auf das Abendbrot losstürmte.


  »Hmm«, sagte er. »Heut hast du dich selber übertroffen, Addie. Mein Lieblingsgericht – Grünkohl mit Fischköpfen!«


  Er war schon dran, sich eine Portion aufzuladen, als er das Ding neben seinem Teller entdeckte.


  »Ja, zum Henker, was soll 'n das?« polterte er.


  »Das ist eine ganz normale Serviette«, erklärte ich.


  »Ganz normal?« Opa riß die Augen auf. »Ich hab' noch nie im Leben eine schwarze Serviette gesehen.«


  Pa guckte Ma an. »Wir dachten, es sei ein besonderer Anlaß«, sagte er. »Wenn du verstehst, was ich meine ...«


  Opa schnaufte verächtlich. »'ne schwarze Serviette? Ich weiß genau, was du andeuten willst, aber mir ist das schietegal.«


  Und er schaufelte sich den Teller voll und hieb rein.


  Wir anderen saßen einfach da und guckten uns an.


  »Was hab' ich dir gesagt?« flüsterte mir Pa verärgert zu.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wart's ab!«


  »Langt zu!« ermahnte uns Opa. »Sonst räum ich allein ab.«


  Und das tat er. Seine Arme waren steif, die Finger hatten Mühe mit der Gabel, und die Kiefermuskeln wollten nicht so recht – aber er aß. Und redete.


  »Ich und tot? Hätte nie geglaubt, daß mal jemand wagen würde, mir so was ins Gesicht zu sagen! Und dann ausgerechnet die Familie! Ich geb ja zu, daß ich hin und wieder stur bin, aber ich hab's noch nie zu weit getrieben. Wenn ich positiv wüßte, daß mich der Sensenmann geholt hat, wär ich der letzte, der sich dagegen sträuben würde. Ich leg keinem was in den Weg, schon gar nicht den eigenen Leuten. Bloß beweisen müßt ihr mir, daß ich nicht mehr lebe. Das ist alles, was ich verlang – einen winzigen Beweis.«


  »Du, Opa ...«, unterbrach ich ihn.


  »Was gibt's, Junge?«


  »Entschuldige, aber dir tropft der ganze Grünkohl übers Kinn.«


  Opa legte die Gabel weg. »Tatsächlich. Danke, mein Junge.«


  Und ehe er so recht merkte, was er tat, wischte sich Opa den Mund mit der Serviette ab.


  Als er fertig war, warf er einen Blick drauf. Er guckte einmal und dann noch einmal. Schließlich legte er ganz sacht die Serviette auf den Tisch, stand auf und ging zur Treppe.


  »Lebt wohl«, sagte er.


  Wir hörten, wie er mit schweren Schritten die Treppe rauf und den Korridor entlang zu seinem Zimmer tappte. Die Matratze quietschte, als er sich ins Bett legte.


  Dann war alles still.


  Nach einer Weile schob Pa den Stuhl zurück und ging nach oben. Keiner sagte ein Wort, bis er wiederkam.


  »Na?« Ma guckte ihn an.


  »Alles in Ordnung«, erklärte Pa. »Er hat den Löffel für immer weggelegt. Ist jetzt droben, wo er's schöner hat. Amen.«


  »Gelobt sei der Herr!« murmelte Ma. Dann schaute sie mich an und deutete auf die Serviette. »Tu das Ding bitte weg!«


  Ich nahm sie mit spitzen Fingern. Susie schaute uns erstaunt an. »Sagt einem hier keiner, was los ist?«


  Ich gab keine Antwort, sondern trug die Serviette raus und warf sie in den Bach. Hatte wenig Sinn, die Angelegenheit rumzuposaunen. Aber die Waldhexe hatte recht behalten, als sie sagte, Opa würde seinen Beweis kriegen, sobald er sich den Mund abwischte.


  Auf so 'ner schwarzen Serviette sieht man nämlich die kleinen weißen Maden am allerbesten.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Birgit Reß-Bohusch
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